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  Buch


  Ludmilla, eine junge Studentin, irrt durch einen Wald. Ohne Erinnerung, wie sie an diesen dunklen Ort gekommen ist. Sie weiß nur: Irgendetwas ist mit ihr geschehen. Etwas Furchtbares. Da ist dieser Hunger. Dieser alles verschlingende Hunger. Nach Blut. Ludmilla erkennt: sie ist zur Vampirin geworden. Ausgestattet mit ungeheuren Kräften. Und bald beginnt sie zu töten. Gegen ihren Willen. Der Hunger ist stärker. Nur langsam kehrt die Erinnerung zurück. Da war eine nächtliche Autofahrt, die in einem Alptraum endete. Auf der Suche nach anderen Untoten begibt sich Ludmilla auf eine Reise in die nächste Großstadt, wo sie Zuflucht in einem Appartment hoch über den Dächern findet. Im Dschungel der Metropole beginnt sie schließlich ein diabolisches Spiel mit dem Feuer. Denn der Mann, der sie aus ihrer Einsamkeit erlösen kann, ist auf der Jagd – nach ihr.


  Ein atemberaubender, fesselnder Roman. »Nachtblau« erzählt von Ludmillas Seelenqual, von ihrer Sehnsucht nach menschlicher Wärme und ihren blutrünstigen Gelüsten. Von Rache und von Macht. Denn Ludmilla ist auf der Suche nach dem Wesen, das sie zur Untoten gemacht hat. Und als sie dieses Wesen findet, sieht sie sich einer schier unbesiegbaren Gegnerin gegenüber.


  Autor


  Der Journalist und Autor Kester Schlenz, geboren 1958, leiht seine Stimme in seinem Roman einer beeindruckenden Frau. Bekannt wurde er u.a. durch seine Bücher „Mensch, Papa“ und „Alter Sack, was nun?“
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  1 - TÖTEN


  Das kalte Licht des Mondes beleuchtete die Straße. Hinter mir nur eine Mauer. Sie waren zu dritt und kamen mit langsamen Schritten auf mich zu. Niemand sonst war zu sehen. Raub, Mord und Vergewaltigung gingen auf ihr Konto. Manchmal ließen sie ihre Opfer am Leben, manchmal nicht. Je nach Laune. Ich hatte auf sie gewartet. Bei dieser Sorte Mensch habe ich hinterher nicht so ein schlechtes Gewissen. Der erste, ein muskulöser, drahtiger Typ mit schwarzem Haar, stellte sich dicht vor mich und schnalzte mit der Zunge. Sein Atem stank nach Bier und Zigaretten. »Nicky ist jetzt lieb zu dir«, raunte er und gab mir einen Stoß. Ich ließ es zu, dass ich ein paar Meter zurücktorkelte, ging dann wieder auf den Mann zu und sagte mit leiser Stimme: »Du bist ja ein ganz Mutiger, Nicky. Drei Männer gegen eine Frau. Da muss ich jetzt wohl ganz viel Angst haben.«


  Für einen kurzen Augenblick sah er mich bestürzt an. Er hatte Furcht, Flehen und Weinen erwartet, aber keine Ironie. Sein Blick glitt hektisch an mir herunter. Wo war meine Waffe? Wer in einer solchen Situation so viel Frechheit besaß, musste einfach eine Waffe haben. Doch meine Arme hingen mit geöffneten Händen locker herunter. Ein tückisches Lächeln erhellte sein Gesicht. Er holte weit aus und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Es war ein harter Schlag. Der Schmerz machte mich wütend. Sehr wütend. Ich wollte eigentlich ein bisschen mit Nicky und Co. spielen, aber jetzt hatte ich auf einmal genug. Den Oberkörper nach vorn gebeugt, stand ich da und wartete. Als er meinen Kopf an den Haaren packte, um mich zu sich heranzuziehen, schoss meine Hand nach vorn. Er kam gerade noch dazu, seine Augen entsetzt aufzureißen, dann brach ich ihm mit einem trockenen Knacken das Genick. So schnell, dass die anderen es noch nicht einmal mitbekamen. Bis die anderen beiden begriffen hatten, dass etwas Unerwartetes geschehen war, stand ich schon hinter ihnen. Sterbliche sind so langsam. Den ersten schleuderte ich mit einer einzigen Armbewegung gegen eine Wand. Er prallte dumpf auf und blieb reglos liegen. Der letzte der drei stand jetzt wimmernd vor mir. Ich hatte Verständnis für seine Furcht. Ich wusste, wie ich aussah. Die kalten blauen Augen mit den seltsamen Pupillen. Die bleiche Haut. Die kleinen spitzen Zähne, weiß leuchtend hinter der zurückgezogenen Oberlippe. Ich hielt ihn fest. Er hatte keine Chance und war starr vor Angst. Wie oft hatten ihn seine eigenen Opfer so angesehen? Hilflos, zitternd, den Tod vor Augen?


  Mit einem schnellen Schnitt meines Daumennagels öffnete ich seine Halsschlagader und trank sein Blut. Ich trank es, wie ein durstiger Sterblicher ein Glas kalte Limonade trinkt. Schnell und gierig. Sein Blut berauschte mich. Wie flüssiges Feuer rann es durch meine Kehle in meinen untoten Körper und gab mir Kraft. Noch mehr Kraft. Und Befriedigung. Als ich seinen toten Körper auf die Straße fallen ließ, fühlte ich, wie all meine Sinne explodierten. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und sah das Funkeln der Sterne wie ein Feuerwerk. Ich sah jede Mauerritze mit ungeheurer Deutlichkeit, hörte jedes Geräusch in kilometerweiter Entfernung, sobald ich meine Aufmerksamkeit darauf richtete. Ich spürte die Ratten hinter einem Müllcontainer, ihre hektischen Herzschläge und ihre Angst vor dem fremden, unheimlichen Wesen da draußen. Ihre Angst vor mir. Ich erschauerte. Was für ein Gefühl! Ich ließ das Tier in mir triumphieren.


  Schließlich hatte ich mich wieder in der Gewalt. Ich blickte mit unbewegtem Gesicht auf das Gemetzel vor mir. Drei Leichen auf der schmutzigen Straße. Opfer eines Wahnsinnigen. So würde es morgen in der Zeitung stehen. Ich empfand kein Bedauern, nur eine gewisse Form der Ernüchterung. Eilig verließ ich den Ort des Geschehens. Ich kann mich für kurze Zeit so schnell bewegen, dass das menschliche Auge nur ein verschwommenes Etwas registriert. Eine meiner unschätzbaren Fähigkeiten als Vampir.


  Ich lief durch die leeren Straßen. Es war die Zeit, in der der Schlaf der Menschen am tiefsten ist. Ich konnte sie hinter ihren Mauern spüren, hörte ihren Atem, roch ihre Leiber. Und ihr Blut. Kraftvoll und mächtig pumpten es fleißige Herzen durch ihre sterblichen Leiber. Aber ich war satt. Ich würde lange nichts brauchen.


  Als ich in die Nähe des Rotlichtviertels kam, verlangsamte ich meinen Schritt. Neonreklamen blinkten. Musikfetzen tönten aus den Bars und Peep-Shows, gedämpft durch schwere Vorhänge, die neugierige Blicke abhalten sollten. Dieser Teil der Stadt schlief nie.


  Es war immer noch eine Menge los, aber niemand wagte es, mich aufzuhalten. Ich war eine junge, schlanke Frau, die sich zielsicher ihren Weg durch die Menge bahnte. Wenn ich es will, kann ich eine Aura um mich herum erzeugen, die die meisten Menschen instinktiv zurückschrecken lässt. Eine Fähigkeit, die ich wohldosiert einsetzen muss. Denn in diesem Zustand falle ich auf. In einem geschlossenen Raum würden sich nach wenigen Minuten alle Menschen auf der einen Seite und ich mich auf der anderen befinden. Sie würden mich anstarren wie einen knurrenden Kampfhund. Ich bin stark, aber sie können mich verletzen. Wenn es genug sind, können sie mich unter Umständen sogar töten oder mir zumindest Wunden zufügen. Auch wenn sie schon am nächsten Morgen verheilt sein würden, ich mag Schmerzen nicht sonderlich.


  Schließlich war ich zu Hause. Ein anonymes Mietshaus mit teuren Appartements. Ich wohnte im Penthouse, fünfzig Meter über dem Erdboden. Schneller als eine Katze lief ich die Treppen hoch, schloss die Tür auf und atmete tief durch. Ich musste äußerst vorsichtig sein. Einzig in meiner Wohnung mit den schweren Schlössern fühlte ich mich sicher. Ich zahlte stets pünktlich, und man stellte mir keine Fragen. Für die anderen Mieter war ich Ludmilla, eine vierundzwanzigjährige Frau, die nachts arbeitet und tagsüber schläft. Ich war immer freundlich, aber distanziert. Schließlich ließen sie mich in Ruhe.


  Ich ging zu den riesigen Fenstern, vor die ich tagsüber schwere, dunkle Vorhänge zog. Unter mir blinkten die Lichter der Stadt. Der Mond beleuchtete ein paar bizarre Wolken. Nicht weit entfernt lag der große Park. Dunkel und still. Eine Eule flog auf einen hohen Baum und wartete auf ein Opfer. Sie war wie ich. Eine Jägerin.


  Trotz meiner Stärke spürte ich ein ständiges Unbehagen. Ich verstand so vieles nicht. Manchmal, das fühlte ich deutlich, beobachtete mich jemand – etwas. Ein Wesen wie ich. Und doch blieb es verborgen. Warum nur? Aber auch vor den Menschen musste ich mich vorsehen. Wenn sie wüssten, was ich bin, würden sie alles daransetzen, mich zu vernichten.


  Ich stand lange am Fenster. Meine Gedanken flogen zurück in die Vergangenheit. Ich dachte an damals, als alles angefangen hatte. An die Zeit, in der ich aufhörte, als Mensch zu existieren, und zu dem Wesen wurde, das ich jetzt seit fast einem Jahr bin. Es kommt mir vor wie die Ewigkeit.


  


  


  

  2 - DER HUND


  Alles begann an einem warmen Sommertag. Ich hatte mich überreden lassen, bei einem Picknick in den nahe gelegenen Wäldern mitzumachen. Eigentlich war ich nicht in Stimmung für solche Gemeinschaftsunternehmungen, denn die Trennung von meinem Freund Peter saß mir immer noch in den Knochen. Ich fühlte mich leer und antriebslos und war sogar kurz davor, mein Studium hinzuschmeißen. Rebecca, meine beste Freundin, ließ nichts unversucht, um mich irgendwie aufzuheitern.


  »Es kommen nette Leute mit, und das bringt dich auf andere Gedanken«, warb sie unermüdlich. Schließlich sagte ich zu, hauptsächlich um meine Ruhe zu haben und weiter in meinem Selbstmitleid baden zu können.


  Rebecca holte mich frühmorgens mit ihrem Auto ab. Wir fuhren mit zwei ziemlich albernen Jungs, die sich ständig auf die Schenkel klopften und verschwörerisch prusteten. Nach einer zweistündigen Fahrt parkten wir in der Nähe einer Lichtung, die einen wirklich atemberaubenden Anblick bot. Riesige Fichten standen wie gewaltige Wächter um ein tennisplatzgroßes Areal, und mitten hindurch kämpfte sich ein kleiner, unermüdlicher Fluss unbeirrbar seinen Weg. Die Luft flimmerte vor Hitze.


  Es waren schon etwa zehn Leute da. Sie saßen auf Decken, verteilten das mitgebrachte Essen und sammelten Holz für ein großes Lagerfeuer. Endlich entspannte ich mich und wurde sogar von der guten Laune der anderen angesteckt.


  »Es gibt ein Leben nach Peter«, sagte ich im stillen zu mir und rang mir sogar ein Lächeln für einen jungen Mann ab, der mich angrinste und eine Flasche Champagner schwenkte.


  »Noch kalt!« rief er. »Willst du ein Glas?«


  Dann sah ich Peter. Er kam mit einem Kasten Bier in den Händen hinter einem Auto hervor, stutzte und starrte mich blöd an. Mein Kopf fuhr herum zu Rebecca.


  »Ich wusste nicht, dass er auch kommt«, beeilte sie sich zu sagen. »Er sollte eigentlich arbeiten. Ich weiß auch nicht…«


  Ich ließ sie stehen und lief zum Auto zurück. Mein Herz raste. Es tat immer noch weh. Peter und ich hatten uns auf ziemlich dramatische Weise getrennt. Er hatte mich betrogen und fand das noch nicht einmal besonders schlimm. Ich erfuhr es natürlich als letzte, und er hatte nur die üblichen Sprüche drauf. Das hätte nichts mit uns zu tun gehabt. Es sei »nur so« passiert. Und es käme nie wieder vor. All dieser Unsinn, den Männer erzählen, wenn sie einem das Herz gebrochen haben. Ich war zu stolz, um ihm das jemals zu verzeihen. Er wollte die Trennung anfangs nicht akzeptieren. Wir lieferten uns einige sehr unerfreuliche Szenen, die ich gern aus meinem Gedächtnis gestrichen hätte. Und nun kam alles wieder hoch.


  Peter stand unschlüssig herum. Eine blonde, junge Frau ging auf ihn zu, umarmte ihn zärtlich und blickte fragend in meine Richtung.


  Das gab mir den Rest. Ich drehte mich um und lief los. Schon während ich rannte, wurde mir die Peinlichkeit der ganzen Situation bewusst. Ich hatte eine filmreife Szene hingelegt. Nach hundert Metern wurde ich langsamer, blieb schließlich stehen und wartete auf Rebecca, die mir die ganze Strecke hinterhergelaufen war.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Du kannst nichts dafür. Aber ich kann da unmöglich wieder hingehen. Niemals. Das alles ist so unglaublich blöd und peinlich.«


  Rebecca sagte nichts und nahm mich in den Arm. Ich fing tatsächlich an zu weinen und hasste mich sofort dafür.


  »Pass auf«, sagte ich schließlich. »Ich will dir nicht den schönen Tag verderben. Ich werde ganz einfach nach Hause trampen, und du kannst mit deinen lustigen Jungs hierbleiben.«


  Rebecca protestierte natürlich, aber ich spürte, dass sie innerlich aufatmete. Sie brachte mir meine Sachen, ich umarmte sie kurz und lief los, ohne mich noch mal umzudrehen.


  Als ich die Landstraße erreichte, war ich erst mal nur erleichtert und froh über meine spontane Entscheidung. Die stolze Ludmilla zog es eben vor, dezent zu verschwinden, statt gute Miene zum peinlichen Spiel zu machen.


  Ich ging etwa einen Kilometer in Richtung Stadt. Die Sonne wärmte mein Gesicht, und ich war froh, allein zu sein. Mehrere Autos fuhren vorbei, aber noch verspürte ich keine Lust, irgendwo mitzufahren und mich unterhalten zu müssen. Wie immer, wenn ich allein spazieren ging oder joggte, dachte ich über mein Leben nach und versuchte, Pläne zu schmieden. Von der Sache mit Peter einmal abgesehen, konnte ich mich eigentlich nicht beklagen. Ich studierte im sechsten Semester und mit großer Begeisterung Archäologie, hatte ein kleines Appartement in Uni-Nähe und verdiente mir meinen Lebensunterhalt durch Arbeit in der Uni-Bibliothek und gelegentliche Jobs als Aushilfe in einer Buchhandlung. Bücher! Meine große Leidenschaft. Ich konnte stundenlang lesen. Egal, ob Sachbücher oder Romane – alles, was mich forttrug in fremde, geheimnisvolle Welten, faszinierte mich. Rebecca meinte einmal zu mir, dass ich statt in meinen Büchern lieber intensiver in der Realität leben sollte. »Mensch, so wie du aussiehst. Warum kommst du nicht mehr aus dir heraus?« hatte sie gefragt.


  Ja, warum? Ich wusste, dass ich oft zögerlich und zurückhaltend war und mich vor mancher Entscheidung drückte. Aber ich fühlte mich dabei nicht wirklich schlecht. Oft war ich mir selbst genug und hatte keine Lust auf all die kleinen Spielchen und Oberflächlichkeiten. Das brachte mir den Ruf ein, unnahbar zu sein. Was die Sache ziemlich genau traf. Ich hielt nichts von allzu schneller, allzu großer Nähe, war aber auch keine Einzelgängerin. Bei mir dauerte es eben etwas, bevor ich mich anderen gegenüber öffnete. Dann jedoch war ich eine gute und treue Freundin. Darüber hinaus fand ich mich selber nicht sonderlich attraktiv. Gut, ich war schlank, mittelgroß und hatte ganz ansehnliches dunkles Haar. Aber ich fand meine Nase zu groß, meinen Busen zu klein und meine Zähne zu unregelmäßig. Ich blieb stehen und sah an mir herunter. Jeans, Turnschuhe, T-Shirt und eine verschlissene Blouson-Jacke. So lief ich am liebsten herum.


  Peter hatte sich oft beklagt, dass ich keinen Sinn für Modisches hätte, schon gar nicht für Sachen, die irgendwie sexy aussähen. Und er hatte recht. Ich glaube, im Grunde wollte ich einfach nicht begehrenswert aussehen. Das lag wohl an meiner Erziehung, denn ich sollte mich vor allem »anständig« benehmen, was immer meine Eltern damit meinten. Hatte ich Peter verloren, weil ich zu verklemmt war? Nein, das konnte nicht der Grund sein. Ich hatte Spaß am Sex. Nicht, dass ich mich für meine Liebhaber in roten High Heels und halterlosen Strümpfen im Bett gewälzt hätte, aber ich war selbstbewusst und machte klar, was mir gefiel. Peter! Die Gedanken an ihn machten mich erneut wütend.


  Auf einmal hatte ich auch genug von der Lauferei. Es war schon früher Nachmittag, und ich wollte unbedingt vor Anbruch der Dunkelheit zu Hause sein. Also stellte ich mich an den Straßenrand und trampte. Nach einer Stunde hielt endlich ein Auto an. Der Fahrer, ein Mann Anfang Siebzig, war zum Plaudern aufgelegt. »Na, Mädel, was machst du denn bei diesem Traumwetter hier allein auf der Straße?« meinte er ungeniert, als ich mich zu ihm auf den Beifahrersitz setzte. Er hatte einen umwerfenden Alt-Herren-Charme und fragte mich mit schonungsloser, aber erfrischender Offenheit aus. Ich erzählte ihm bereitwillig, was vorgefallen war, froh darüber, mir endlich einmal alles von der Seele reden zu können.


  Es war das letzte Mal, dass ich als Mensch mit einem anderen Menschen sprach. Ich hatte noch etwa acht Stunden zu leben.


  Der alte Charmeur konnte mich nur bis zur Hälfte der Strecke mitnehmen. Aus Höflichkeit schlug ich seine Einladung zu einem Kaffee in einem Straßencafé nicht aus, obwohl ich bereits unruhig wurde. Die Zeit rannte mir davon. Er verabschiedete mich mit freundlichen Worten. »Wirst sehen, Ludmilla, schon bald findest du einen Kerl, der dich verdient. Wirst sehen, Ludmilla.«


  Ich verließ das Café am frühen Abend und schlenderte weiter neben der Landstraße in Richtung Stadt. Es kamen kaum noch Autos vorbei. Meine Stimmung verschlechterte sich zunehmend. Ich hatte noch nicht einmal genug Geld für ein Hotel bei mir. Was eigentlich nicht weiter tragisch war, denn ich sah weit und breit keines. Das Straßencafé war anscheinend der letzte Posten der Zivilisation. Die Stadt war noch eine gute Autostunde entfernt.


  »Na, das hast du ja super hingekriegt, Ludmilla«, sagte ich zu mir, als ich mich erschöpft auf einen Baumstumpf setzte. Gerade hatte ich beschlossen, zum Café zurückzukehren, als ich plötzlich ein tiefes, bedrohliches Knurren aus dem Wald hörte. Voller Panik blickte ich hinter mich und sah einen großen, verwilderten Hund aus dem Schutz der Wälder langsam auf mich zukommen. Er fletschte die Zähne und blickte mich mit blutunterlaufenen Augen an. Ich wollte wegrennen, aber ich wusste, dass das den Hund erst recht wild machen würde. Langsam stand ich auf und bewegte mich vorsichtig in Richtung Straße. Der Hund, offenbar eines dieser entlaufenen, wildernden Monster, folgte mir. Ich war einer Ohnmacht nahe. Mit hektischen Blicken suchte ich die Umgebung nach einem Stock oder irgend etwas Ähnlichem ab, mit dem ich mich verteidigen konnte. Nichts. Endlich sah ich einen faustgroßen Stein, hob ihn schnell auf und schleuderte ihn mit aller Kraft in Richtung der Bestie. Die machte einen kurzen Satz zur Seite, knurrte wütend und rannte auf mich zu. Ich lief sofort los, jeden Moment mit dem scharfen Schmerz des Bisses rechnend. In meiner Panik war ich mitten in den Wald gelaufen. Doch der Hund holte mich überraschenderweise nicht ein. Als ich es wagte, mich umzudrehen, sah ich, dass er mich zwar verfolgte, dabei aber stark hinkte. Er hatte offensichtlich ein verletztes Bein und konnte mein Tempo nicht halten. Ich fasste neuen Mut und lief in einem großen Bogen zurück in Richtung Straße. Als ich sie endlich erreichte, war die Bestie immer noch hinter mir, aber der Abstand hatte sich vergrößert. Ich lief jetzt mitten auf dem Asphalt, bereit, jedes Auto, egal aus welcher Richtung, anzuhalten. Der Hund schien rasend vor Hunger und Wut zu sein, denn er gab trotz seiner Behinderung seine Verfolgung nicht auf.


  Endlich sah ich am Horizont die Silhouette eines Wagens. Er kam schnell näher. Ich winkte hektisch und lief direkt auf ihn zu. Es war ein großes, dunkles Auto mit getönten Scheiben. Der Wagen hielt am Straßenrand, aber niemand stieg aus. Offensichtlich analysierte der Fahrer erst einmal die seltsame Situation: eine hysterische Frau, allein mitten auf der Straße, verschwitzt und mit angstverzerrtem Gesicht. Ich konnte es ihm nicht verdenken. In meiner Angst rüttelte ich wild an den verschlossenen Türen und schrie. »Helfen Sie mir, ein wilder Hund verfolgt mich. Um Gottes willen, lassen Sie mich einsteigen!«


  Eine Tür klappte. Irgend etwas bewegte sich neben mir. Ich spürte einen Hauch. Und im gleichen Augenblick jaulte der Hund hinter mir furchtbar auf. Als ich mich umdrehte, lag er blutend und reglos mitten auf der Straße, den Kopf in einem absurden Winkel verdreht. Ehe ich auch nur reagieren konnte, hörte ich eine seltsame, dunkle Stimme. »Natürlich helfe ich Ihnen. Kommen Sie.«


  Die Frau, die wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht war, war groß, blass und schlank, trug eine dunkle Brille und lächelte mit geschlossenen Lippen. Als die untergehende Sonne noch einmal kurz hinter einer Wolkenwand hervorlugte, verzog sie kurz missbilligend das Gesicht und zeigte auf ihr Auto. »Bitte, junge Frau. Ich denke, dort werden wir uns angesichts der Umstände wohler fühlen.«


  Wie hypnotisiert stieg ich ins Innere des Autos. Es war angenehm kühl darin. Die getönten Scheiben sorgten für ein seltsames Zwielicht.


  Die Frau setzte sich auf den Fahrersitz, drehte den Kopf in meine Richtung und sagte: »Sie hätten gekämpft, nicht wahr?«


  »Sie meinen gegen den Hund?«


  »Ja, gegen dieses bedauernswerte, hungrige Wesen.«


  »Ich weiß nicht, wahrscheinlich«, antwortete ich.


  »Doch, das hätten Sie. Mit Ihren Händen, Füßen, mit Ihren Zähnen. Ich spüre es. Sie hätten sich nicht kampflos ergeben. Sie sind etwas Besonderes. Ich treffe nicht oft Menschen wie Sie. Starke Menschen.«


  »Aber ich bitte Sie, ich bin weggelaufen«, sagte ich und wurde rot.


  »Weil Sie den Kampf nicht wollten«, antwortete sie. »Was immer schlauer ist. Aber Sie hätten gekämpft. Doch genug davon. Geht es Ihnen gut, liebe …« Sie sah mich fragend an.


  »Ludmilla«, sagte ich. »Ich heiße Ludmilla.«


  »Ludmilla«, sagte sie langsam. »Wie schön…«


  Dann schwieg sie, und wir fuhren in die beginnende Dämmerung hinein.


  Schon nach wenigen Minuten wurde ich schläfrig. Mein letzter wacher Gedanke war, dass ich eigentlich nach dem Hund fragen wollte. Irgend etwas war mit dem Tier geschehen. Irgend etwas, das nicht normal war. Doch der Schlaf war stärker, und ich sackte weg ins Nichts. Als ich erwachte, war es draußen stockfinster. Die Scheinwerfer schnitten Lichtsäulen in die Schwärze. Ich wusste nicht, wo ich war. Abrupt kam die Erinnerung. Mein Kopf fuhr herum. Die Frau saß am Steuer, ruhig, vollkommen entspannt. Dann drehte sie ihren Kopf zu mir und sah mich an.


  Ich wollte schreien. Ich wollte die Tür aufreißen, wollte meine Arme hochreißen und mich vor diesem Anblick schützen. Doch ihr Blick lähmte mich. Ich konnte keinen Finger bewegen. Ich sah nur diese grauenhaften Augen. Funkelnd und kalt wie die eines Raubtieres. Mit sonderbaren Pupillen, die nicht menschlich wirkten. Sie lächelte und entblößte ein blendend weißes Gebiss. Die Eckzähne waren zwar klein, aber unnatürlich spitz. Ich schaffte es mit ungeheurer Anstrengung, den Kopf von ihr wegzudrehen, und sah, dass wir nicht mehr auf der Landstraße fuhren. Der Wagen knirschte und ruckelte auf einem unwegsamen Waldweg. Ich sah ein Hinweisschild und für eine Sekunde einen gewaltigen Felsen in der Form eines Vs. »Hab keine Angst, Ludmilla«, sagte sie. »Ich mache dir ein Geschenk. Ich schenke dir etwas, das dir kein Mann geben kann. Ich schenke dir die Ewigkeit.«


  Sie lachte, hob ihren Arm und strich mir mit ihrer Hand über den Kopf. Sie war kalt wie der Tod. Dann sah und fühlte ich nur noch Schwärze.


  


  


  

  3 - GEBURT


  Dunkelheit. Und Stille. Lautloses Schwimmen im Nichts. Ich war tot. Und doch dachte ich. Fühlte ich. Einen seltsamen Druck, der immer stärker wurde. Als ob etwas in mir wuchs und nach draußen drängte. Etwas Fremdes, Unheimliches. Ich fühlte Schmerzen. Ungeheure Schmerzen. Und Wut. Und Kraft.


  Ich schlug die Augen auf und blickte in den wolkenlosen Sternenhimmel. Mit verdrehtem Körper lag ich auf einer Wiese. Irgend etwas musste mich mit ungeheurer Gewalt verletzt und zu Boden geschleudert haben. Dann kam die Erinnerung zurück. Der Hund, meine Flucht und schließlich die seltsame Frau mit den grauenhaften Augen und der bleichen Haut. Irgend etwas Sonderbares war mit mir geschehen. Alles um mich herum war anders. Ich sah klarer, weiter, roch die Umgebung mit sonderbarer Intensität, spürte das Leben im Wald, neben mir, unter mir. In der warmen Erde. Ich stand auf. Noch etwas wackelig auf den Beinen, aber mit jeder Sekunde kraftvoller und energiegeladener. Als ich den Kopf drehte, spürte ich einen stechenden Schmerz an meinem Hals. Meine Hand fuhr an meine Kehle, und ich fühlte eine bereits vernarbte Wunde.


  In diesem Moment kam der Hunger. So machtvoll und brutal, wie ich noch nie zuvor irgend etwas empfunden hatte. Ich brach zusammen, kroch wimmernd über den Boden und schlug meine Zähne ins Gras. Das Gefühl war unerträglich. Ich wusste nicht, wie ich den ungeheuren Drang nach Nahrung befriedigen konnte. Schließlich lag ich bewegungslos auf dem Boden und wimmerte. Bilder schossen mir durch den Kopf. Ein Raubtiergebiss. Rohes Fleisch. Blut. Ströme von Blut. Aus zerfetzten Adern hervorschießend. Kraftvoll, im Rhythmus eines schlagenden Herzens. Speichel sammelte sich in meinem Mund. Schließlich konnte ich noch nicht einmal mehr stöhnen und blickte bewegungslos in die Dunkelheit.


  Etwa drei Meter vor mir auf dem Boden sah ich ein Kaninchen, das neugierig in meine Richtung blickte. Ich spürte das Blut in ihm, und ehe ich auch nur einen weiteren Gedanken formen konnte, warf ich mich mit aller Macht auf das Tier. Nur einen Augenblick später hatte ich meine Zähne in das warme Fleisch des Kaninchens geschlagen und saugte gierig sein Blut. In meinem Kopf explodierte ein grelles Licht. Eine ungeheure Wonne paarte sich mit ebenso ungeheurem Entsetzen. Ich fühlte, wie mich das Blut stärkte, wie gut es schmeckte, und ekelte mich gleichzeitig vor der Ungeheuerlichkeit meines Tuns. Entsetzt sprang ich auf, schleuderte den Leichnam des Tieres mit einem Fauchen von mir und rannte wie besessen los. Hinein in die Finsternis des Waldes. Ich lief und lief, stolperte aber nie. Äste und andere Hindernisse sah ich schon von weitem und übersprang sie ohne Anstrengung. Trotz meiner Panik registrierte ich, dass ich in der Dunkelheit so gut sehen konnte wie mit einer hochentwickelten Nachtsichtbrille. Nach einer Zeit, die mir wie eine kleine Ewigkeit vorkam, wurde ich wieder schwächer. Wieder packte mich Übelkeit. Mein Körper schien sich plötzlich gegen das Blut zu wehren. Nach wenigen Metern brach ich keuchend zusammen, und eine gnädige Ohnmacht erlöste mich von den Schmerzen und der Übelkeit. Mein letzter Gedanke war, dass ich wohl unter Schock stand und deshalb seltsame Dinge getan hatte. Alles würde wieder gut werden, dachte ich. Alles, wenn ich nur wieder aus dem Wald herauskäme und Hilfe fände.


  Als ich wieder erwachte, dämmerte der Morgen. Es war die Stunde, in der dieses seltsame, diffuse Zwielicht alles mit dem Anschein des Unwirklichen umgibt. Aber der nahende Morgen gab mir Hoffnung. Ich fühlte mich etwas besser, aber immer noch sehr schwach.


  Einige Meter entfernt stand eine kleine Jagdhütte. Es erfüllte mich mit einer kindlichen Freude, auf ein Zeichen von Menschen, von Zivilisation zu stoßen. Doch gleichzeitig spürte ich auch eine sonderbare Unruhe. So als müsste ich auf einmal wachsam sein.


  Ich wankte auf die Hütte zu. Sie war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Enttäuscht riss ich am Bügel des Schlosses. Wie durch ein Wunder sprang es auf. Ich hatte noch keine Vorstellung von meiner ungeheuren Körperkraft. Ich trat ein. Die Fensterläden waren geschlossen, aber ich erkannte einen groben Stuhl, einen kleinen Schreibtisch und eine Liege mit einer Decke. »Ein Bett«, dachte ich erleichtert, ließ mich darauf fallen und fiel sofort in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf. Nach kurzer Zeit fing ich an zu träumen. Ich sah eine unwirkliche, karge Landschaft, knorrige Bäume, zwischen denen dichter Nebel auf und ab wogte. Plötzlich schoss ein seltsames Wesen aus dem diesigen Himmel herab. Es ähnelte einer Fledermaus, war aber ungleich größer und schwerer. Ich hörte das Geräusch lederartiger Schwingen, als das Geschöpf an mir vorüberflog, und sah einen kurzen Augenblick in sein Gesicht. Es war ein grotesker Anblick. Ich sah ein Tier, das menschliche Züge trug. Dann verschwand das menschengroße Ungetüm mit einem heiseren Schrei aus meinem Gesichtsfeld. Der Nebel lichtete sich und gab schließlich den Blick auf einen Kreis aus großen Steinen frei. Im Hintergrund erhob sich eine bizarre Felsformation. Im Steinkreis standen zehn Frauen in dunklen Gewändern, die Gesichter von Kapuzen bedeckt. Ich lief auf die Gruppe zu, doch die Entfernung wurde nicht geringer. Schließlich trat eine weitere Frau hinter einem Felsen hervor. Sie war groß und schlank. Die anderen Frauen wichen ehrfürchtig zur Seite. Die hochgewachsene Gestalt strich sich die Kapuze vom Kopf und…


  Eine laute, zornige Stimme weckte mich. »Verdammtes Pack. Was treibst du dich in meiner Hütte rum?« Ich fuhr hoch und sah die Silhouette eines Mannes. Draußen war es stockdunkel. Ich musste den ganzen Tag geschlafen haben. Der Mann leuchtete mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht und schrie unaufhörlich weiter.


  »Du kleine, verlotterte Diebin. Brichst hier ein und legst dich frech auf mein Bett. Dir werd ich’s zeigen.«


  Er schwenkte seine Taschenlampe in der Hütte herum. »Wo steht nur die verdammte Kerze?«


  Jetzt sah ich, dass er ein Gewehr auf mich gerichtet hielt. »Lassen Sie mich doch erklären«, krächzte ich mit heiserer Stimme. »Ich brauche Hilfe. Ich bin überfallen…«


  »Halts Maul, Flittchen!« schrie er, hob die Hand und machte einen Schritt auf mich zu.


  An das Folgende erinnere ich mich nur noch schemenhaft. Vielleicht habe ich es verdrängt, weil er der erste Mensch war, den ich getötet hatte. Weil ich in dieser Nacht mit allen Konsequenzen endgültig zu dem Wesen wurde, das ich heute bin. Ich erinnere mich nur noch an sein ungläubiges Gesicht, meine plötzliche Wut, das Krachen berstender Knochen und die ungeheure Wonne, als ich sein Blut trank.


  Ich blieb eine Woche im Wald. Ich brauchte Zeit, um mich damit abzufinden, dass ich kein Mensch mehr war, und um die Kette dieser ganzen unheimlichen und angsteinflößenden Ereignisse in eine innere Logik zu bringen. Doch es gab keinen Zweifel. Meine übernatürliche Kraft, meine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen. Die erschreckende Tatsache, dass mich das Blut des Jägers über mehrere Tage hinweg satt und zufrieden machte, mich euphorisiert, begeistert hatte. Das Kaninchen war nur eine schlechte, unbekömmliche Vorspeise gewesen. Menschenblut war es, das ich brauchte.


  »Ich schenke dir die Ewigkeit«, hatte meine seltsame Retterin gesagt. Und auf einmal wusste ich, dass sie mir etwas Furchtbares angetan hatte. Etwas Unwiderrufliches, Endgültiges. Sie hatte mich getötet und mir ein neues, unheimliches Leben geschenkt. Ich war ein Vampir geworden. Ein Wesen der Nacht. Eine Untote. Eine Blutsaugerin.


  Aber ich verstand längst nicht alles. Der Jäger, den ich getötet hatte, blieb tot. Ich konnte offensichtlich keine neuen Vampire schaffen. Das Licht der Sonne war mir unangenehm, aber es brachte mich nicht um. Und ich atmete wie ein lebender Mensch. Manchmal zweifelte ich deshalb und glaubte, mir alles nur einzubilden. Aber dann wieder sah ich, wie eine Wunde, die ich mir an einem spitzen Ast gerissen hatte, in ein paar Minuten heilte. Dann spürte ich das Wogen einer uralten Macht in mir. Eine Macht, die verhinderte, dass ich angesichts der erschreckenden Erkenntnis, ein untoter Blutsauger zu sein, wahnsinnig wurde. Ich haderte zwar mit meinem Schicksal, hatte Gewissensbisse wegen des Jägers, aber ich blieb gefasst und schmiedete sogar Zukunftspläne.


  


  Die Zeit verrann wie im Flug. Tagsüber schlief ich im Unterholz, döste im Schatten der Bäume und überdachte meine Lage. Nachts schlich ich durch die Dunkelheit und erprobte meine Fähigkeiten. Ich wurde eins mit der Finsternis und genoss es, ein Tier zu sein. Hunger hatte ich anfangs nicht. Doch nach acht Tagen kam das nagende Gefühl zurück, das beständig stärker und unangenehmer wurde. Ich wusste, es war soweit. Ich brauchte Blut. Menschenblut. Aber ich wollte auf keinen Fall noch einmal töten.


  


  


  

  4 - IN DER STADT


  Aber ich tat es doch. Mein zweites Opfer war ein Wanderer, der zufällig im Wald meinen Weg kreuzte, als ich bereits halb wahnsinnig vor Hunger war. Er pfiff vor sich hin, und ich roch ihn schon, lange bevor ich ihn hören konnte. Wie ein Raubtier hockte ich bewegungslos hinter einem Gebüsch. Er kam näher. Ich ließ ihn passieren, folgte ihm lautlos im Schutze des Dickichts. Meine Bewegungen waren fließend, katzenhaft. Warum schlug ich nicht zu? Etwas in mir hielt mich zurück. Nein, tu es nicht. Er ist ein Mensch. Nimm ein Tier. Es ist Mord. Doch der Hunger und die Gier waren zu stark. Mit einem gewaltigen Sprung löste ich mich schließlich aus dem Schutz des Waldes und griff ihn an.


  Es ging alles sehr schnell. Der Mann gab nur einen unterdrückten Laut von sich, bevor ich ihn von hinten mit einem harten Schlag bewusstlos schlug. Er lag schlaff in meinen Armen. Seine Halsschlagader pulsierte. Tränen schossen mir in die Augen, als ich zubiss und ihn leertrank wie eine Verdurstende.


  Nachdem der unmittelbare Rausch verflogen war, kamen die Gewissensbisse. Der Jäger in der Hütte hatte mich angegriffen, aber dieser Mann war ein unschuldiges Opfer. Ich machte mir bittere Vorwürfe und ekelte mich vor mir selbst. Aus Ludmilla, der Studentin, war ein Ding geworden, das Menschen tötete und ihr Blut trank. Menschen! Ich spürte, wie einsam ich war, sehnte mich nach Gesellschaft. Nach Gesprächen. Mir war klar, dass ich meine Eltern, meine Freunde nie wiedersehen konnte. Nur Fremde würden nicht bemerken, wie sehr ich mich verändert hatte. Aber konnte ich Menschen überhaupt noch normal begegnen, mich unterhalten, lachen, ohne daran zu denken, dass in ihren sterblichen Körpern meine köstliche Nahrung pulsierte? Oder würde ich Wesen wie mich, andere Vampire, finden müssen, um mein Bedürfnis nach Gesellschaft zu stillen? Allerdings verspürte ich keinerlei Lust, die Frau wiederzusehen, der ich mein zweites, unmenschliches Leben zu verdanken hatte. Aber egal, was die Zukunft bringen würde: im Wald konnte und wollte ich nicht länger bleiben. Ich brauchte das Leben und vor allem die Anonymität einer großen Stadt. Der Wanderer hatte etwas Geld bei sich getragen. Es würde reichen, um mir eine Zugfahrkarte zu kaufen. Ich musste mich auf die Suche nach einem Bahnhof machen.


  Entschlossen lief ich noch in derselben Nacht los. Irgendwann musste dieser Wald ja einmal ein Ende haben. Es war erschreckend und faszinierend zugleich, wie schnell und behende ich mir den Weg durch die Dunkelheit bahnte. Ich spürte keinerlei Erschöpfung oder Müdigkeit. Nicht einmal mein Atem ging schneller. Ich fragte mich, wie sehr sich wohl mein Äußeres verändert haben mochte, und brannte darauf, mich in einem Spiegel zu sehen.


  Nach sechs Stunden lichtete sich der Wald. Die ersten Häuser tauchten auf. Hunde bellten, wenn ich mich näherte, um sich schließlich winselnd zu verkriechen. Es war immer noch dunkel und keine Menschenseele unterwegs. Ich lief unermüdlich weiter. Endlich spürte ich Asphalt unter meinen Füßen. Reihenhaussiedlungen prägten jetzt das Bild. Die Straßen wurden breiter. Ich blieb stehen und lauschte. Mit meinem feinen Gehör analysierte ich die verschiedenen Geräusche in der Umgebung. Autos, Gespräche, ein unspezifisches Brummen irgendwelcher Maschinen. Ich stand bewegungslos auf der Straße und konzentrierte mich auf ein bestimmtes Geräusch. Endlich konnte ich das Rattern von Rädern auf Schienen hören. Es nahm ab, Bremsen quietschten. Ein Zug hielt. Irgendwo in der Nähe musste ein Bahnhof sein. Eilig folgte ich dem Geräusch.


  Plötzlich hörte ich ein Auto hinter mir. Es überholte mich, und mit Entsetzen sah ich, dass es ein Polizeiwagen war. Der Wagen hielt am Straßenrand. Ein schwerer Mann mittleren Alters in Uniform stieg aus. Ich spürte, dass er zwar neugierig, aber nicht aufgeregt war. Er fand es wohl lediglich merkwürdig, dass eine junge Frau nachts mitten auf der Straße herumlief. Ich registrierte, dass ich offensichtlich in der Lage war, die emotionale Befindlichkeit von Menschen zu spüren. Der Polizist kam langsam auf mich zu. Bei jedem Schritt schwang der Revolver gegen seinen mächtigen Oberschenkel. Ob eine Kugel mich wohl töten konnte?


  »Können wir Ihnen helfen, junge Dame?« sagte er mit ruhiger Stimme. Ich schwieg. »Ist irgend etwas passiert?« insistierte er weiter. »Laufen Sie vor irgendwas weg?« Jetzt stieg noch ein Uniformierter aus dem Wagen. Jünger, schlanker und misstrauischer, wie ich sofort spürte. Ein entscheidender Moment war gekommen. Würde ich die Rolle eines Menschen weiterspielen können? Schließlich konnte ich ja nicht jeden, dem ich begegnete, umbringen. Und außerdem wusste ich nicht, wie sehr mich die Waffen der Beamten verletzen konnten. »Oh, nein, ich laufe nicht weg«, hörte ich plötzlich meine Stimme antworten. Rauer als früher, aber unverkennbar. Ich staunte selber, wie freundlich und selbstsicher ich klang. »Sie wundern sich sicher, dass ich hier mitten in der Nacht herumlaufe…« »Ganz genau«, antwortete der jüngere Polizist und leuchtete mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Ich zuckte zurück und riss meinen Arm hoch.»Was soll das, Harry?« rief der Ältere und drückte den Arm seines Kollegen herunter. »Nun lass die Frau doch erst mal was sagen.« »Danke«, sagte ich. »Also, eigentlich hatten Sie recht. Ich laufe eigentlich doch weg. Aber nicht, weil mich jemand verfolgt, sondern eher im Gegenteil, weil mich jemand verlassen hat. Mein Freund, genaugenommen. Ich bin Sportlerin, und immer wenn es mir schlechtgeht, laufe ich, bis ich nicht mehr kann.« Ich lächelte. Es war ja noch nicht einmal komplett gelogen. Peter fiel mir auf einmal ein, und ich fragte mich für einen kurzen Moment, wie wohl sein Blut schmecken würde. Die Polizisten schwiegen. Der Jüngere sah an mir herunter und betrachtete meine zerrissene Jacke und die schmutzige Hose, um schließlich kopfschüttelnd bei meinen Haaren zu verweilen, die wirr und strähnig herunterhingen. »Hören Sie«, sagte ich und unterdrückte meinen Zorn. »Ich pflege mich nicht umzuziehen, bevor ich Streit mit meinem Freund anfange. Es geht mir nicht sehr gut, aber ich bin weder in Gefahr noch habe ich etwas getan, und meines Wissens gibt es in diesem Lande kein Gesetz, das nächtliches Joggen in heruntergekommener Kleidung verbietet, und außerdem…«»Schon gut«, sagte der Ältere. »Wir tun ja nur unsere Pflicht. Können wir noch irgend etwas für Sie tun?« »Ja«, sagte ich schnell in versöhnlichem Ton. »Sie können mir sagen, wo der Bahnhof ist.« »Oh, da müssen Sie noch etwa zwanzig Minuten diese Straße entlanglaufen«, sagte der Jüngere. »Sollen wir Sie hinbringen?« »Danke, nein«, beeilte ich mich zu sagen und lief los. Die Polizisten folgten mir nicht.


  Das Gespräch mit den beiden Beamten hatte mich tief beunruhigt. Ich musste dringend etwas tun, um nicht aufzufallen. Ich brauchte eine Dusche, neue Kleidung und mehr Geld. Abrupt blieb ich stehen. Plötzlich sehnte ich mich mit unerwarteter Heftigkeit nach meinem Zuhause. Meiner kleinen Wohnung, meinen Kleidern, meinen Sachen. Ich brauchte ein Nest, einen Ort, an den ich mich wenigstens für kurze Zeit zurückziehen konnte, um alles in Ruhe zu überdenken. Aber warum eigentlich nicht nach Hause? Sicher, ich war seit über einer Woche verschwunden. Vielleicht war die Polizei schon dagewesen. Sie hatten sicher nachgesehen, nichts Verdächtiges entdeckt und waren wieder verschwunden. Warum sollten sie die Wohnung einer Verschwundenen so schnell versiegeln? Meine Schlüssel besaß ich noch. Es musste mir nur gelingen, unerkannt in mein Appartement zu kommen und auch wieder zu verschwinden. Das konnte doch nicht so schwer sein. Wenn ich Glück hatte, würde ich mit dem Zug noch in den frühen Morgenstunden zu Hause sein.


  Ich rannte los. Schon nach wenigen Minuten wurden die Bahnhofsgeräusche immer deutlicher. Um diese Zeit war nicht mehr viel los, und so trat ich ins Licht an den Fahrkartenautomaten und löste ein Ticket. Aus einem anderen Automaten zog ich Seife, Shampoo und billiges Parfüm. Dann wartete ich.


  Nach etwa einer Stunde kam ein Zug. Ich stieg ohne Hast ein, fand sofort ein leeres Abteil, löschte das Licht und atmete tief durch, als der Zug endlich abfuhr. Das Rattern der Gleise lullte mich ein, meine Unruhe verflog, und nach etwa der Hälfte der Strecke wagte ich mich vorsichtig in den Gang hinaus. Kein Mensch war zu sehen. Mit ein paar schnellen Schritten war ich auf der Toilette und blickte das erste Mal seit acht Tagen in einen Spiegel.


  Ein fremdes, ebenso erschreckendes wie faszinierendes Wesen sah mich an. Schmutzig, bleich, mit hohen Wangenknochen. Es war, als hätte ein Bildhauer meine Gesichtszüge nachträglich bearbeitet und versucht, ihnen mit wütender Intensität mehr Ausdruck zu verleihen. Alles wirkte schärfer, kantiger. Hässlich war es nicht, aber in seiner Dynamik und Härte ungewohnt. Am seltsamsten aber waren die Augen mit ihren äußerst merkwürdigen Pupillen. Sie waren leicht oval und von eigentümlichem Blau. »Nachtblau«, schoss es mir durch den Kopf. Aber schon im nächsten Moment zogen winzige rote Schleier durch sie hindurch, als ob sie einen kleinen, eigenständigen Mikrokosmos bildeten. Meine Lippen wirkten voller. Ich zog sie mit beiden Zeigefingern zurück und betrachtete die Eckzähne. Sie waren nur ein kleines Stückchen länger als früher, aber sehr spitz.


  Ich wusch mir das Gesicht und die Hände und säuberte mein Haar, so gut es in dem winzigen Waschbecken ging. Dann zog ich mich aus und betrachtete meinen Körper. Er wirkte, als hätte ich in den letzten Monaten intensiv Sport getrieben, jedoch ohne Muskelpakete aufzubauen. Arme, Beine und Torso strahlten eine fast sinnliche Drahtigkeit aus. Ich musste unwillkürlich lächeln. So hatte ich immer aussehen wollen, aber nie die Disziplin aufgebracht, das dafür nötige Trainingsprogramm zu absolvieren. Jetzt, in meinem neuen, unheimlichen Leben, war ich am Ziel meiner heimlichen Wünsche. Für einen verdammt hohen Preis. Ich würde andere Menschen töten müssen, um diesen Körper zu befriedigen.


  Ich verdrängte den Gedanken, säuberte geduldig meine Kleidung und zog mich wieder an. Jetzt konnte ich mich wieder unter Leute wagen. Mein Aussehen war zwar etwas ungewöhnlich, aber zur Not würde ich als attraktive Exzentrikerin in unorthodoxer Kleidung durchgehen. Ich musste ja nicht gleich jedem Zugreisenden tief in die Augen blicken.


  Die Begegnung mit dem Schaffner zehn Minuten später war die Nagelprobe. Ich bat ihn, das Licht im Abteil auszulassen, da ich empfindliche Augen hätte. Kommentarlos nahm er mein Ticket, schritt auf den erleuchteten Gang zurück, entwertete es und gab mir die Fahrkarte mit einem flüchtigen Lächeln zurück.


  Etwa gegen sechs Uhr morgens stand ich dann im Schatten einer Litfaßsäule auf dem Bahnsteig meiner Heimatstadt und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ich war zu Hause und doch in der Fremde. Alles, was mir vertraut war, würde von jetzt an eine Gefahr bedeuten. Meine Familie, meine Freunde, Peter. Niemand durfte erfahren, was aus mir geworden war. Ich hatte gerade beschlossen, zu Fuß durch Seitenstraßen in meine Wohnung zu gehen, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte.


  


  


  

  5 - ZU HAUSE


  Ich zuckte zusammen, wirbelte herum und riss abwehrend meinen rechten Arm hoch. Vor mir stand der Schaffner aus dem Zug. Erstaunt blickte er mich an. »Entschuldigung«, sagte er und hob beschwichtigend die


  Hände. »Sie standen da so, als ob Sie Hilfe bräuchten.« »Und warum fassen Sie mich dann einfach an?« fauchte ich ihn an.


  »Mein Gott, ich wollte doch nur helfen«, antwortete er und ging kopfschüttelnd weiter. Ich verfluchte mich. Noch keine Minute in der Stadt, und schon war ich unangenehm aufgefallen. Ich musste lernen, mich besser zu kontrollieren und mich unverdächtig zu benehmen. Vor allem aber ärgerte es mich, dass ich den herannahenden Schaffner nicht rechtzeitig gespürt hatte. Meine starken Gefühle angesichts der Rückkehr in meine Heimatstadt hatten mich unvorsichtig werden lassen. Ich atmete tief durch und machte mich sofort auf den Weg nach Hause. Es war noch nicht viel los auf dem Bahnhofsgelände. Ich schritt schnell und mit gesenktem Kopf an den Menschen vorbei. Niemand beachtete mich. Auf Umwegen, fernab der großen Straßen, die sich langsam mit Leben füllten, erreichte ich das Haus, in dem ich seit zwei Jahren zur Miete wohnte. Fast eine Minute lang stand ich reglos im Schatten eines Baumes und beobachtete den Eingang und die Fenster meiner Wohnung. Ich konnte nichts Verdächtiges feststellen. Also rannte ich schnell über die Straße, schloss die Haustür auf und lief die Treppen nach oben. Mein Herz pochte wie wild. Nur noch ein paar Stufen, dann würde ich endlich ein bisschen Ruhe finden. Doch gerade, als ich das Stockwerk mit meinem Appartement erreicht hatte, ging plötzlich die Wohnungstür meiner Nachbarin auf. Verdammt – so kurz vor dem Ziel. In Sekundenbruchteilen überdachte ich die Lage. Was konnte ich tun? Hinein in die Wohnung und die alte Frau töten? Fliehen?


  Ich sah, wie die Tür sich langsam öffnete. Ich stand keine drei Meter entfernt. In einer Sekunde würde die Frau mich sehen. Ich reagierte reflexhaft, drehte mich um und rannte mit aller Kraft zurück zur Treppe. Dabei geschah etwas Seltsames. Alles um mich herum wurde auf einmal undeutlich, Wind blies mir ins Gesicht und ich fand mich – nur einen Wimpernschlag später – ein ganzes Stockwerk tiefer. Offenbar besaß ich unter Stress die faszinierende Fähigkeit, mich mit ungeheurer Geschwindigkeit zu bewegen. Das schien allerdings sehr kräftezehrend zu sein, denn mein Herz klopfte bis zum Hals und ich spürte ein merkwürdiges Zittern in meinen Gliedern.


  »Komisch«, hörte ich meine Nachbarin noch zu ihrem Mann in die Wohnung hineinrufen. »Mir war eben so, als wenn da jemand gestanden hätte. Aber nun ist da niemand mehr. Seltsam. Ich hätte schwören können…«


  Ich hörte, wie sie in den Fahrstuhl schlurfte und ihr Mann die Wohnungstür schloss. Regungslos verharrte ich noch ein paar Minuten in Sicherheit. Erst dann schlich ich mich langsam die Treppe hinauf und schlüpfte so leise wie möglich in meine Wohnung. Sofort übermannte mich eine Welle von Geborgenheit. Hier war mein Zuhause. Und doch würde ich nicht bleiben können. Die Anzeige auf dem Anrufbeantworter blinkte. Ich drückte auf Nachrichten abhören«.


  »Wo bist du? Was ist passiert? Wir alle machen uns Sorgen«, hörte ich Rebeccas Stimme. Meine Mutter bat flehentlich um Rückruf und warf mir mal wieder Sorglosigkeit vor. Und selbst Peter hatte sich einen Anruf abgerungen, um mir mitzuteilen, dass er von meiner Anwesenheit bei dem Picknick nichts gewusst habe. All die vertrauten Stimmen taten mir gut. Am liebsten hätte ich mich sofort ans Telefon gestürzt und Rebecca angerufen. Aber was um alles in der Welt hätte ich sagen sollen? »Sorry, Leute, ich bin ein Vampir geworden. Macht euch keine Sorgen. Euch tue ich schon nichts?«


  Resigniert zog ich mich aus und ging unter die Dusche. Es tat verdammt gut, all den Dreck der letzten Tage abzuwaschen. Als ich mich abgetrocknet und mir frische Sachen angezogen hatte, fühlte ich mich das erste Mal seit vielen Tagen wieder richtig wohl.


  Draußen war mittlerweile heller Tag. Ich warf einen prüfenden Blick auf die Straße und zog langsam die Vorhänge zu. Dann überlegte ich systematisch, was ich mitnehmen wollte. Was brauchte man, um sich eine neue, geheime Existenz aufzubauen? Vor allem Geld. Mit meiner Scheckkarte würde ich soviel abheben, wie es ging, dann mit einem Zug in die nächste größere Stadt fahren und mich dort irgendwo verkriechen. Ein Flugzeug würde mich zwar schneller und weiter wegbringen. Aber ich hatte Angst vor den vielen Kontrollen und dem totalen Ausgeliefertsein, wenn ich erst an Bord wäre. Ein Zug dagegen hielt ständig. Ich würde immer verschwinden können, wenn Gefahr drohte. Entschlossen warf ich meinen Pass, meine Lieblingskleidungsstücke und Toilettenartikel auf einen Haufen und verstaute dann alles in einer Reisetasche. Endlich fand ich auch meine Sonnenbrille, die ich fortan so dringend brauchen würde. Als alles gepackt war, legte ich mich auf mein Bett und schlief sofort erschöpft ein.


  Der Traum kam wie eine Nebelwand. Ich sah mich in gebückter Haltung an einem großen, steinernen Tisch sitzen. Flackerndes Kerzenlicht warf unheimliche Schatten an die uralten Mauern eines gewaltigen Gewölbes. Ich bewegte mich nicht. Plötzlich betraten einige Frauen in schwarzen Gewändern mit langsamen Schritten den Raum. Kapuzen bedeckten ihre Gesichter. Wortlos setzten sie sich zu mir an den Tisch und warteten. Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Minutenlang sprach niemand. Ein Kratzen ließ mich zusammenzucken. Ein Geräusch, das Klauen erzeugen, wenn sie auf Stein treffen. Etwas war lautlos aus der Dunkelheit gekommen und hinter mich getreten. Genüsslich zog das Wesen seine langen, messerscharfen Fingernägel über die Wand hinter mir. Ein Luftzug ließ die Kerzen flackern, als es sich eine Sekunde später am zehn Meter entfernten Kopfende des Tisches niederließ. Sie war es! Die Frau, die mich geschaffen hatte. Sie war groß, schlank, und ihr bleiches Gesicht wirkte wie mit Pergament bespannt. Sie trug ein einfaches, schwarzes Gewand und bis auf einen roten Siegelring keinen Schmuck. Den Ring zierte ein großes V. Die Frau schien in sich hineinzuhorchen und hatte die Augen geschlossen. Im Traum schwebte ich immer näher an dieses sonderbare, fremdartige Gesicht heran. Immer näher. Und als ich direkt vor ihm war, schlug die Frau die Augen auf und öffnete ihren grauenhaften Mund.


  Ich erwachte in absoluter Finsternis. Der Wecker neben meinem Bett zeigte 23 Uhr. Ich hatte den gesamten Tag in meiner Wohnung verschlafen. Was für ein Leichtsinn! Jederzeit hätten die Polizei, meine Eltern oder irgendwer auf der Suche nach mir hier auftauchen können. Ich machte mich etwas frisch, zog meinen Mantel an, griff mir meine Tasche und ging zur Wohnungstür. Trotz der Dunkelheit konnte ich im Flur gut sehen. An den Wänden hingen Fotos, die ich besonders liebte. Ich als Kind, mit meinen Klassenkameraden auf der Abschlussfeier, mit Rebecca im Urlaub, meine Eltern auf der Terrasse mit ihrem hässlichen kleinen Dackel. Normalität. Mein Leben.


  Und was wäre, wenn ich versuchte, irgendwie in diesem Leben weiterzumachen? Wenn ich es ihnen erklären würde? Tränen schossen mir in die Augen. Ich fühlte mich auf einmal vollkommen hilflos und verlassen. Es gab ein paar Leute, die mich sehr liebten. Sie würden das mit mir durchstehen. Ich ließ die Tasche fallen und weinte hemmungslos.


  Im Flur hing ein Spiegel. Ich stieß einen erstickten Schrei aus, als ich sah, dass keine Tränen, sondern Blutstropfen aus meinen Augen rannen und mit einem hässlichen Geräusch auf dem Parkettfußboden landeten.


  Mit einem Mal war alle Sentimentalität verflogen. Ich sah ein, wie unmöglich es war, als Monster in die Gemeinschaft der Menschen zurückkehren zu wollen. Ich trocknete meine blutigen Tränen, nahm meine Tasche, horchte kurz, ob der Hausflur sicher war, und verließ mein Leben.


  


  


  

  6 - DIE STADT


  Nur eine Stunde später saß ich allein in einem dunklen Zugabteil und entfernte mich mit jeder Sekunde weiter von meiner alten menschlichen Existenz. Es schmerzte mich, dass ich von niemandem hatte Abschied nehmen können. Jetzt würden meine Eltern und meine Freunde mit dem Gedanken leben müssen, ich sei womöglich umgebracht und irgendwo verscharrt worden. »Immer noch besser als die Wahrheit«, dachte ich. Aber trotz meiner melancholischen Gedanken fühlte ich eine seltsame Ruhe, die sich nach und nach in mir aufbaute. Es war, als ob ich mich wie eine Schlange gehäutet hätte und nun frisch und jungfräulich auf das Neue, Ungewisse zuging.


  Dann, nach einem kurzen Zwischenhalt, wurde auf einmal die Tür aufgerissen. Eine Gruppe junger Leute stand auf dem Gang. Angetrunken, fröhlich und nicht besonders rücksichtsvoll. Ein junges Mädchen hielt die Tür auf und rief: »Hier ist alles frei, Leute.«


  Schon waren sie drin und ließen sich kichernd auf die Sitze fallen. Sie blickten mich frech und provozierend an. Ihre Botschaft war klar. Wir sind jung, du bist jung – stell dich bloß nicht so an. Für einen kurzen Moment fühlte ich Sympathie. Sie erinnerten mich an meine Zeit mit Rebecca und den anderen. Wir hatten uns auf unseren Reisen genauso benommen. Doch ich gehörte nicht mehr dazu. Noch vor ein paar Tagen war ich wie sie. Jetzt trennten mich Jahrhunderte von ihnen.


  Ich sagte nichts.


  »Was ist denn mit der los?« fragte einer der jungen Männer und stieß einem der Mädchen mit dem Ellenbogen in die Seite.


  »Sag der mal von Frau zu Frau, dass wir in Ordnung sind.«


  Ich schwieg weiter. Langsam wurde ich ärgerlich. Statt mich einfach in Ruhe zu lassen, zwangen sie mich, irgendwann auf ihr albernes Getue zu reagieren. Ich spürte kurz, aber heftig das Bedürfnis, sie alle auf der Stelle umzubringen. Plötzlich sah ich das Abteil vor meinem inneren Auge – blutbespritzt, voller Leichen in grotesken Haltungen auf dem Boden. Meine Zunge fuhr kurz über einen meiner Reißzähne. Wieder einmal empfand ich meine ungeheure Macht und erschauerte. Doch statt sie zu töten, fixierte ich wortlos einen nach dem anderen. Jeder wich meinem Blick aus. Die Unterhaltung erstarb.


  »Ich fühl mich nicht gut«, sagte plötzlich eines der Mädchen.


  »Ich geh lieber mal kurz raus.« Ein Junge, offensichtlich ihr Freund, ging sofort hinterher. Das war das Zeichen für die anderen. Mit bleichen Gesichtern und ängstlichen Blicken in meine Richtung verließ einer nach dem anderen das Abteil. Ich hatte sie vertrieben, ohne auch nur einen Arm zu heben oder etwas zu sagen. Eine weitere meiner übernatürlichen Fähigkeiten – ich konnte offenbar eine negative Aura um mich herum erzeugen, die Menschen in Unruhe und Angst versetzte.


  Nachdem die Gruppe der Jugendlichen sich schließlich irgendwo ein anderes Abteil gesucht hatte, kehrte wieder Ruhe ein. Nur das gleichmäßige Rattern der Räder war zu hören. Ich beruhigte mich und konzentrierte mich auf die vor mir liegenden Probleme. Wo sollte ich hin, wenn ich die nächste Stadt erreicht hatte? Wann würde der Hunger wiederkommen? Hatte ich überhaupt eine Chance zu überleben? Und wenn ich genau das nicht wollte – wie könnte ich meinem unnatürlichen Leben ein Ende bereiten?


  Die kreischenden Bremsen des Zuges rissen mich aus meinen Gedanken. Die Stadt – eine gigantische Metropole mit mehreren Millionen Einwohnern – war erreicht. »Zeit zum Aussteigen, Ludmilla«, sagte ich mir und schlich mich hinaus in den Gang. Es war früh am Morgen. Noch nicht hell, aber das diffuse Zwielicht des nahenden Tages zeichnete sich bereits am Horizont ab. Ich packte meinen Koffer und huschte hinaus auf den Bahnsteig.


  Der Bahnhof hatte die Dimensionen eines Flughafens. Trotz der frühen Morgenstunden waren noch – oder bereits wieder – unzählige Menschen unterwegs. Mit gesenktem Kopf, meine Tasche dicht an den Körper gepresst, ging ich raschen Schrittes in Richtung Ausgang. Ich muste dringend einen ruhigen und dunklen Platz finden, um den Tag zu überstehen. Das Tageslicht brachte mich zwar weiterhin nicht um, war mir aber unangenehm und verunsicherte mich. Als ich das Gebäude verließ, fiel mein Blick sofort auf ein schäbiges kleines Hotel, gleich gegenüber. Wie erwartet, stellte der verschlafene Nachtportier keine Fragen und verlangte keinerlei Dokumente, als ich ihm irgend etwas von einem verpassten Zug erzählte und im voraus bar bezahlte. Ich bekam ein enges, dunkles Zimmer direkt unter dem Dach. Die Sonne kroch nun endgültig als roter Feuerball am Horizont hervor und tauchte das riesige Vergnügungsviertel rund um den Bahnhof in ein weiches, warmes Licht. Dennoch blinkten die Leuchtreklamen mit ihren großspurigen Anmach-Sprüchen trotzig in den nahenden Morgen hinein, weiterhin auf Kundenfang. Bevor ich mich schließlich auf das viel zu weiche Bett fallen ließ und in einen – diesmal traumlosen – Schlaf fiel, fühlte ich mich so einsam wie noch nie zuvor in meinem Leben.


  Als der Tag sich neigte, packte ich meine Sachen und verließ das Hotel. Draußen dämmerte es bereits. Musik dröhnte aus den Bars, Sexshops und Spielhallen. Vierschrötige Männer standen vor irgendwelchen Etablissements und versuchten, die vorwiegend männlichen Kunden zum Eintritt zu bewegen. Ihre Wortwahl war drastisch.


  »Hier drinnen wird gefickt!« rief einer und hielt einen jungen Soldaten am Arm fest. »Kannst auch mitmachen.« Der Soldat lachte, besprach sich mit seinen Kameraden, und die Gruppe verschwand geschlossen hinter einem roten Vorhang. Ich konnte einen kurzen Blick auf eine Bühne werfen, auf der sich gerade eine Frau mit einer Kerze befriedigte. Die Soldaten johlten.


  Meine Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Ich hatte immer Spaß am Sex gehabt und glaubte, tolerant gewesen zu sein, aber das hier stieß mich in seiner kalten Brutalität nur ab. Doch je tiefer ich in das Gewirr von Gassen und Seitenstraßen eindrang, desto schlimmer und billiger wurde es. Die Prostituierten wurden älter und verbrauchter, die Freier unsauberer und betrunkener.


  Ziellos rannte ich weiter. Trotz der Sonnenbrille, die ich trug, konnte ich all den Dreck um mich herum deutlich erkennen. Plötzlich registrierte ich eine Bewegung neben mir in einem Hauseingang. Ein großer Mann mit kahl geschorenem Kopf war blitzschnell auf den Gehweg gesprungen und stellte sich mir in den Weg. Er taxierte mich kurz und griff mir unvermittelt zwischen die Beine.


  »Na, du süßes Ding. Willst du mal ’n richtig dicken Schwanz zwischen die Beine kriegen?«


  Ich handelte, ohne nachzudenken. Meine linke Faust schoss hoch. Ich hörte ein trockenes Knacken, und der Mann brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Blut rann aus seiner Nase und seinem Mund. Blut! Als ich es sah, traf mich der Hunger wie ein Schlag in die Magengrube. Er war diesmal plötzlich und ohne Vorwarnung gekommen. Ohne weiter darüber nachzudenken, dass ich mich mitten auf der Straße befand, zog ich den Bewusstlosen zu mir heran, öffnete meinen Mund und schlug meine Fangzähne in seine Kehle. Haut platzte auf, Knorpel brachen. Der Mann starb, ohne einen Laut von sich zu geben, in meinen Armen. Er gab mir sein Blut mit geradezu sinnlicher Bereitschaft. Wieder erschauerte ich unter der gewaltigen Lust des Augenblicks. Ich sah, spürte, roch und hörte alles noch deutlicher und exakter als vorher. Sanft ließ ich mein Opfer schließlich auf den Asphalt gleiten und spürte, wie sich die Kraft in mir weiter ausbreitete. Jeder Teil meines Körpers vibrierte vor Lust und purer Energie.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dastand. Schließlich hörte ich Schritte. Passanten näherten sich.


  »Ist etwas passiert?« fragte eine Stimme dicht hinter mir.


  Ich fuhr zusammen und rannte mit klopfendem Herzen los. Die Geräusche um mich herum wurden auf einmal dumpf. Meine Haare flatterten in einem plötzlichen, scharfen Wind, und ich registrierte, dass ich mich, ohne es direkt zu wollen, wieder mit übernatürlicher Geschwindigkeit bewegte. In Sekunden war ich außer Gefahr.


  Ich ging mit normaler Geschwindigkeit weiter. Langsam wich die durch das frische Blut hervorgerufene Euphorie. Und dann kamen die Gewissensbisse. Sicher, der Mann hatte mich angegriffen. Aber ich hatte ihn nicht nur getötet, sondern ihn wie ein Stück Vieh benutzt, um meinen Hunger zu stillen.


  Schließlich stand ich weit vom Ort des grausigen Geschehens in einer dunklen Straßenecke und ekelte mich vor mir selbst. Hatte ich mich nicht eben noch vom derben Sex in diesem gigantischen Moloch abgestoßen gefühlt? Abgestoßen von all diesem triebhaften, groben, entmenschten Verhalten? Und ich? Ich war nicht besser als die Soldaten, Spießer, verstohlenen Ehemänner und anderen Freier, die sich hier schnelle Befriedigung holten. Ich war wie sie. Plötzlich ließ mich ein Geräusch aufschrecken. Ein leiser, erstickter Schrei, gefolgt von einem dumpfen Geräusch, als wäre jemand zu Boden gegangen. In meiner direkten Umgebung konnte ich nichts sehen. Vorsichtig bog ich um die nächste Straßenecke – und dann sah ich sie. Zwei Jugendliche in schwarzen Jacken, die auf einen wehrlosen, am Boden liegenden Mann einschlugen und -traten. Einer der beiden Schläger zückte gerade ein Messer. Ohne zu überlegen, rannte ich los, erreichte die beiden und rief: »Aufhören!«


  Sie stutzten und blickten mich erstaunt an.


  »Verpiss dich, Fotze«, sagte der eine, schüttelte verärgert den Kopf und setzte, ohne noch einmal aufzublicken, sein brutales Werk fort. Sie behandelten mich wie eine lästige Stubenfliege, deren Brummen sie kurz abgelenkt hatte. Das reichte.


  Es geschah in Sekundenbruchteilen. Dem Ersten trat ich mit einem Fuß gegen den Kopf. Er stürzte ohnmächtig zu Boden. Ehe der andere auch nur reagieren konnte, versetzte ich ihm die härteste Ohrfeige seines Lebens. Er flog einen Meter, bevor er, ebenfalls ohne Bewusstsein, in den Rinnstein rollte. Ich stand in gebückter Haltung da. Lauernd. Aber keiner der beiden war noch in der Lage, irgendetwas zu tun.


  Ich beugte mich über ihr Opfer. Es war ein Mann, Ende Fünfzig, teuer gekleidet, leicht übergewichtig, untersetzt und mit fast kahlem Kopf. Er kam langsam wieder zu sich. Offensichtlich hatte er Glück gehabt und schien nicht schwer verletzt zu sein. Ich half ihm auf. Erst jetzt registrierte er, was geschehen war.


  »Verdammt«, murmelte er. »Ich dachte, die schlagen mich tot. Na, wenn Sie nicht zur Stelle gewesen wären, hätten sie’s wohl auch getan.«


  Er sah mich an, lächelte und hielt mir die Hand hin.


  »Ich bin Grant«, sagte er. »Ich denke, ich verdanke Ihnen mein Leben.«


  »Ludmilla«, antwortete ich, schüttelte kurz seine Hand und schwieg. Ein dumpfes Gefühl, dass mir von diesem Mann keine Gefahr drohte, ließ mich abwarten. Grant blickte kopfschüttelnd auf die beiden Schläger, betastete seine aufgeplatzte Lippe und sagte: »Das sind Spikes, Mitglieder einer Straßenbande. Harte Jungs, kampferprobt. Jetzt verraten Sie mir mal, wie so eine zierliche Lady wie Sie mit zwei solchen Typen fertig geworden ist?«


  »Kampfsport«, antwortete ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Zehn Jahre Karate und Judo.«


  Grant lächelte und klopfte sich den Straßendreck vom Anzug. Dann drehte er sich unvermittelt um, ging wortlos zu einem der beiden bewusstlosen Schläger und trat ihm kräftig mit dem Stiefel in den Unterleib. Anschließend kam er lächelnd zu mir zurück. Der Mann schien besser in Schuss zu sein, als ich zunächst angenommen hatte.


  »Scheiße«, sagte er wenig galant. »Ich hätte nicht aussteigen sollen, um mir Zigaretten zu holen. Die Arschlöcher haben mich hier am Automaten von hinten erwischt.«


  Ich schwieg weiter. Er sah mich an. Es war ein prüfender, abwägender Blick.


  Ich wurde unruhig.


  »So eine wie Sie könnte ich brauchen«, sagte er.


  »Wofür?« fragte ich.


  »Für meinen Laden. Ich bin Besitzer von ›Grants Club‹. Ist ’ne gute Adresse, drüben in der besseren Ecke. Etwas für Leute mit Kohle. Ein Nachtclub mit gutem Essen, guten Cocktails und ein bisschen Show für gehobene Ansprüche.«


  »Ein Edelpuff also«, sagte ich, schroffer als beabsichtigt.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Grant und lächelte mich mit seinen makellosen Zähnen an.


  »Gevögelt wird bei mir nicht. Ich sagte doch bereits: gehobene Ansprüche. Bei uns gibt es Kabarett, Musik und manchmal auch erotisch angehauchte Nummern. Aber alles mit Niveau. Da leg ich Wert drauf. Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.


  »Und wofür, Mr. Grant, könnten Sie mich dort gebrauchen? Etwa um ein bisschen erotisch zu tanzen?«


  »Oh, bitte, wenn Sie wollen. Aber eigentlich hatte ich da an etwas anderes gedacht. Vorausgesetzt, Sie suchen überhaupt einen Job. Vielleicht macht es Ihnen ja mehr Spaß, hier durch die Gassen zu schlendern und Spikes wegzukicken. Auch ganz unterhaltsam.«


  Er schwieg und blickte mit spöttischem Lächeln auf die beiden Bewusstlosen auf dem Boden.


  »Nun, gut«, sagte er schließlich. »Ich will mich nicht aufdrängen. Dachte nur, dass ich Ihnen was schuldig bin. Soll ich Sie nicht wenigstens ein Stück in meinem Wagen mitnehmen. Auch wenn Sie sich wehren können… ’ne nette Gegend ist das nun wirklich nicht.«


  Er lächelte mich wieder an. Ich nickte mit dem Kopf, und wir gingen schweigend zu seinem Auto. Grant hinkte leicht, war aber ansonsten bester Laune. »So was«, murmelte er. »Haut die beiden Spikes einfach aus den Socken …«


  Ich überlegte fieberhaft. War das hier die Chance für eine Zuflucht? Ich entschied mich spontan, zuzugreifen.


  »Ich könnte einen Job brauchen«, sagte ich, als wir schließlich in seiner Limousine saßen. »Einen, wo man mir keine Fragen stellt.«


  Dann nahm ich meine Sonnenbrille ab.


  Grant nahm die Hand vom Zündschlüssel und sah mir in die Augen. Er starrte mich an.


  »Mann, was hast du für Augen, Mädchen?« sagte er mit leiser Stimme. Seine Hand zitterte.


  Es war ein magischer, fast intimer Moment. Seit meiner Geburt als Vampir war ich keinem Menschen so nahe gewesen. Zumindest keinem, der am Leben geblieben war. Spürte Grant, wer oder was ich in Wirklichkeit war?


  Ich lächelte ihn an. »Gefallen sie dir nicht? Das sind ziemlich teure Kontaktlinsen.« Auch ich duzte ihn jetzt.


  Sekunden vergingen, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. »Entschuldigung. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, sagte er leise und startete den Wagen. »Muss wohl vorhin doch ein bisschen was abgekriegt haben.«


  Dann fuhr er los. Damals wusste ich noch nicht, dass meine Augen, immer wenn ich vor kurzem meinen Hunger gestillt hatte, die Menschen besonders verängstigten. Sie schienen dann von innen zu leuchten. Es war ein Leuchten, das direkt aus der Hölle kam.


  


  


  

  7 - GRANTS CLUB


  Grants Club« entpuppte sich als langgestrecktes, zweistöckiges Gebäude und wirkte auf den ersten Blick wie eine edle Diskothek. Der Club lag direkt an einer großen Straße in der teuren Ecke des Bahnhofsviertels. Bunte Laserstrahlen schossen über dem holzgetäfelten Eingang in den Himmel. Von drinnen ertönte cooler Acid-Jazz.


  »Komm«, sagte Grant, als ich zögernd vor der Tür stand. »Oder sieht das hier vielleicht wie ein billiger Puff aus? Hier ist alles vom Feinsten: das Essen, die Drinks und die Show. Wir sind so etwas wie ein Szene-Laden. Rotlicht und edel – das ist zur Zeit die angesagteste Mischung.« Er hatte seine alte Selbstsicherheit wiedergewonnen. Vielleicht führte er seine seltsame Angstattacke im Wagen ja tatsächlich auf den Überfall zurück.


  Als ich den Club betrat, setzte ich meine Sonnenbrille wieder auf. Ich hatte wenig Lust auf noch mehr erstaunte Blicke in meine sonderbaren Augen.


  Der Raum wurde von massiven Steinsäulen unterteilt und war geschmackvoll eingerichtet. Rund fünfzig Gäste saßen an unaufdringlichen Designermöbeln. Es gab aber auch mehrere gemütliche Nischen, die, so Grant, für besondere Besucher reserviert waren. Am Boden glänzten Marmorfliesen; moderne Kunst, dezent beleuchtet, zierte die Wände. An der Frontseite war eine Bühne zu sehen, auf der jedoch gerade nichts los war. Kellner huschten hin und her, tischten Speisen und Getränke auf und machten dabei einen äußerst beflissenen Eindruck. Nein, Grant hatte recht – wie ein Puff sah das hier wirklich nicht aus. Der hintere Teil des Raums wurde von einer ziemlich opulenten Bar ausgefüllt. Von dort löste sich plötzlich eine hünenhafte Gestalt und kam mit schnellen, federnden Schritten auf uns zu.


  »Verdammte Scheiße, Boss. Wie sehen Sie denn aus? Was ist passiert?«


  »Ludmilla«, sagte Grant und deutete mit einer übertriebenen Geste auf den besorgten Mann. »Das ist Carl, mein Geschäftsführer. Carl, das ist Ludmilla, und man kann mit Fug und Recht sagen, dass sie mir vor einer halben Stunde das Leben gerettet hat.«


  Grant erzählte die ganze Geschichte. Carl hörte schweigend zu. Ab und zu blickte er ohne erkennbare Regung in meine Richtung. Er war groß, hatte breite Schultern und trug einen kleinen Pferdeschwanz. Ich spürte sofort, dass er ein dummer, aber gefährlicher Mann war. Bei Grant hatte ich auf Anhieb ein gutes Gefühl gehabt, bei Carl war es genau umgekehrt.


  »Ludmilla wird bei uns arbeiten«, beendete Grant schließlich seine Geschichte. »Sie kann sich erst mal an der Bar nützlich machen. Dann sehen wir weiter.«


  Carls Miene verfinsterte sich. »Boss, wir brauchen niemanden. Warum geben Sie ihr nicht ein bisschen Geld und…«


  »Carl, Carl«, sagte Grant und nahm den Hünen mit übertriebener Zärtlichkeit in den Arm. »Als ich hier eben reinging, stand, glaub ich, ›Grants Club‹ über der Tür. Das heißt doch wohl, dass ich sage, wer hier arbeitet und wer nicht, oder? Diese Frau hat mir gerade den Arsch gerettet. Also, Ludmilla gehört ab sofort zur Mannschaft und wird fürs erste oben in einem der Zimmer wohnen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Grant hörte auf zu lächeln.


  Carl nickte und ging ohne ein weiteres Wort zurück an die Bar. »Du musst entschuldigen«, sagte Grant. »Carl ist ein guter Mann, aber manchmal ziemlich übellaunig. Und eigentlich ist er fürs Personal verantwortlich. Na ja, der wird schon noch umgänglicher.«


  Dann nahm er meinen Arm und zog mich zu einer Treppe, die in den zweiten Stock hinaufführte. Von unten hörte ich noch eine Lautsprecheransage: »Freuen Sie sich jetzt auf Gilda und ihr ganz besonderes Programm.«


  Ich blickte Grant fragend an. »Besonderes Programm?«


  Er lächelte und sagte: »Die Show kannst du dir nachher ansehen. Lohnt sich.«


  Oben befanden sich sechs kleine Zimmer mit Kochnische und Bad. »Hier wohnt ein Teil des Personals. Das Zimmer hier ganz hinten ist frei«, sagte Grant und öffnete eine Tür.


  »Lass bitte das Licht aus, ich habe Kopfschmerzen«, beeilte ich mich zu sagen. Schweigend standen wir uns im Dunklen gegenüber.


  »Ich verdanke dir einiges, Ludmilla«, sagte Grant schließlich. »Nicht jeder hätte sich in dieser Gegend mit zwei Spikes angelegt, um einem Unbekannten zu helfen. Ich stelle dir keine Fragen. Ich will auch gar nicht wissen, was du angestellt hast.«


  Er zögerte kurz. Dann sprach er weiter. »Du kannst hier bleiben, solange du willst. Aber vor was auch immer du fliehst, denke daran: Dieser Laden ist sauber und soll es bleiben. Keine Probleme. Das ist meine einzige Bedingung: Du darfst mir keine Probleme bereiten.«


  Dann ging er und schloss die Tür.


  Ich ließ mich mit einem Seufzer aufs Bett fallen. Was für eine Ironie! Ich, die untote Mörderin hatte eine Zuflucht gefunden, weil ich einem Menschen das Leben gerettet hatte. Ich hatte wirklich verdammtes Glück gehabt. Das Zimmer gefiel mir. Grant war in Ordnung, und sein Club bot die einmalige Chance, nachts zu arbeiten und tagsüber zu schlafen. Außerdem war das Bahnhofsviertel mit seinen eigenen Gesetzen und schrillen Bewohnern genau die richtige Tarnung für mich. Hier würde ich, so hoffte ich, mit meinem etwas sonderbaren Aussehen nicht weiter auffallen. Tätowierungen, plastisch-chirurgische Manipulationen oder farbige Kontaktlinsen waren hier keine Seltenheit. Mit etwas Glück ging ich als eine weitere Exzentrikerin durch. Zumindest, solange ich es schaffte, meinen Hunger einigermaßen unter Kontrolle zu halten.


  Ich stand auf, ging ins Badezimmer und machte Licht. Erst jetzt erkannte ich im Spiegel das unheilvolle Strahlen meiner untoten Augen. Ein grauenvoller Nachhall meiner letzten erfolgreichen Jagd. Ich wandte mich entsetzt ab. Und doch spürte ich noch etwas. Ein sonderbares Gefühl von Stolz und Befriedigung. Es war nicht zu glauben – etwas in mir fing an, dieses furchtbare Wesen, das ich jetzt war, dieses Monster in Frauengestalt, zu mögen. Auf der Spiegelablage stand ein Zahnputzbecher aus Porzellan. Ich nahm ihn in die Hand und drückte zu. Er zerplatzte, ohne dass ich mich sonderlich angestrengt hatte. Eine Scherbe schnitt mir tief in die rechte Hand. Ich spürte nur einen leichten Schmerz und sah fasziniert zu, wie das Blut langsam ins weiße Waschbecken tropfte. Blut, meine Nahrung, mein Fluch. Ich musste lächeln und fühlte, wie meine kleinen, spitzen Reißzähne fast zärtlich meine Lippen berührten. Ein Schauer durchfuhr mich. Die Wunde schloss sich nach wenigen Sekunden und verschorfte.


  Ich verließ das Badezimmer und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Was geschah nur mit mir? Ich spürte deutlich, wie ich mir selbst fremd wurde. Einerseits empfand ich immer noch wie ein Mensch, andererseits merkte ich, wie etwas anderes in mir immer stärker wurde. Eine Macht, deren archaische Urgewalt mich ängstigte und zugleich faszinierte. Ich wusste, ich konnte nur überleben, wenn ich es schaffte, diese Macht zu kontrollieren. Der Mensch in mir musste weiterleben. Aber was für ein Mensch war das? Ich würde nie Kinder bekommen, wie ich es mir schon als kleines Mädchen gewünscht hatte. Ich würde niemals heiraten. Niemals mehr einen Mann lieben. Niemals mehr reisen. Als Studentin wollte ich all die großen, mythischen Orte der Archäologie besuchen: das Grab des Tut-ench-Amun, die sagenumwobene Terrakotta-Armee in China, das Tal der Pyramiden und die Höhlen der Steinzeitmenschen von Lascaux. Doch jetzt war ich selber ein fleischgewordener Mythos, Angehörige einer wahrscheinlich uralten, fremdartigen Rasse von unheimlichen Wesen.


  Ich blieb mitten im Zimmer stehen. Es musste noch andere wie mich geben! Und in diesem Moment wuchs der Entschluss in mir, sie zu suchen und irgendwann zu finden. »Grants Club« war eine sichere Zuflucht. Hier würde ich alles zusammentragen, was je über Vampire geschrieben worden war. Ich musste nur vorsichtig sein, vor allem Carl gegenüber. Ich hatte seine Ablehnung, seine Feindschaft gespürt. Meine Muskeln strafften sich. Zur Not würde ich ihn töten. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Wer konnte schon wissen, dass diese junge Frau mit dem zierlichen, schlanken Körper den Tod brachte?


  Von unten hörte ich wieder Musik. Der Ansager kündigte mit dramatischer Stimme den Showblock an. Ich entspannte mich und ging zur Tür. Es war an der Zeit, mir das besondere Programm anzusehen.


  


  


  

  8 - FREUNDE


  Ich stand im Schatten einer Säule und betrachtete das Treiben auf der Bühne. Ein absurd aufgedonnerter Transvestit unterhielt die Gäste im Stil von Dame Edna und anderen Stand-up-Comedians – und das gar nicht mal schlecht. Die Gags waren okay, die Zuschauer gingen mit, und Transvestit Gilda verstand es ziemlich gut, auf Zwischenrufe einzugehen.


  Im Publikum saßen einige erstaunlich junge Szene-Typen mit genug Geld in der Tasche, die sich hier unterhalten ließen, etwas aßen oder einen Drink nahmen, bevor sie irgendwann weiterzogen. Der Rest waren betuchte Geschäftsleute, die gutes Essen mit einer Portion Verruchtheit garniert genießen wollten.


  Als ich mich gerade umdrehen und in mein Zimmer gehen wollte, spürte ich, dass sich mir jemand von hinten näherte. Ich fuhr herum und sah Carl, der sofort beschwichtigend eine Hand hob.


  »Nicht so schreckhaft, Kleines«, sagte er mit leiser Stimme. »Da Grant nun mal will, dass du hier arbeitest, kannst du gleich damit anfangen. In der Küche könnten sie noch jemanden gebrauchen.«


  Ich schwieg. Küche, das bedeutete grelles Licht und Hektik, was ich im Augenblick wirklich nicht gebrauchen konnte. Ich wollte mir zwar eigentlich nicht sofort Ärger mit Carl einhandeln, aber es ging wohl nicht anders.


  »Erstens«, sagte ich mit betont ruhiger Stimme, »heiße ich Ludmilla und nicht Kleines. Und zweitens werde ich an der Bar arbeiten, wie Grant es angeordnet hat.«


  Carl blieb ruhig, aber ich spürte seine verhaltene Wut.


  »Ich wusste, dassß du mir nichts als Ärger machen wirst«, sagte er mit gepresster Stimme. »Aber ich warne dich. Geh mir aus dem Weg. Wenn der Boss dir nicht irgend etwas schulden würde, hätte ich dir längst dein freches, kleines Maul gestopft.«


  Ich sah ihn wortlos an. Schließlich drehte er sich um und zog ab. Mir war klar, dass er es gewohnt war, Frauen zu dominieren. Es musste ihm fast körperlich weh tun, dass er über mich keine Macht hatte.


  Ich ging zur Bar. Dort begrüßte mich ein kleiner, kompakter Mann mit extrem kurzen Haaren. Er trug ein weißes Dinner-Jacket und eine viel zu große Fliege. »Du musst Ludmilla sein«, sagte er, und seine Stimme klang aufrichtig freundlich. »Der Boss hat uns alles erzählt. Ich bin Matti, der Mega-Mixer. Ich kann Cocktails zaubern, die Tote aufwecken. Freut mich, eine so tapfere Lady kennenzulernen.«


  Er strahlte mich an und reichte mir die Hand. Ich nahm sie, lächelte und sagte: »Mich freut es auch, vor allem, wenn ausnahmsweise mal einer nett zu mir ist.«


  »Ach, vergiss Carl«, antwortete er und senkte seine Stimme. »Der ist immer so. Man gewöhnt sich dran. Komm hinter die Bar, denn jetzt beginnt der Cocktail-Unterricht.«


  Matti war eine Seele von Mensch, und ich mochte ihn auf Anhieb. Er schien sich über meine Anwesenheit ehrlich zu freuen und erklärte mir all seine speziellen Drinks und das Abrechnungssystem des Clubs. Matti war der perfekte Barmann. Er flirtete mit Frauen, kumpelte mit männlichen Gästen, war devot, wenn es geboten schien, und frotzelte, wenn es angemessen war. Und er versäumte nie, danke zu sagen, selbst als viel los war. Ich lernte schnell, reichte ihm Gläser an, schnitt Zitronen und machte mich nützlich, wo es nur ging. Einmal griff er hinter mir stehend über mich hinweg und berührte aus Versehen meine Brust. »Entschuldige«, sagte er sofort. »Erstens war das keine Absicht, und zweitens bin ich stockschwul. Du kannst mich also praktisch als Frau betrachten. Na ja, als ziemlich hässliche, versteht sich.«


  Dann zwirbelte er etwas verlegen an seiner Fliege, strich sich kokett übers Haar und flog zurück zu einem männlichen Gast.


  Matti war der erste Mensch seit meiner unheimlichen Verwandlung, der mich zum Lachen brachte. Ich begann so langsam, den Abend zu genießen, als plötzlich Linda hinter mir stand.


  »Guter Arsch«, sagte sie trocken, als ich mich gerade nach einer Flasche bücken wollte. Ich sah auf. Linda war etwa Ende Vierzig, blond, klein und drall. Eine früh verblühte Schönheit, der man ansah, dass sie nichts in ihrem Leben ausgelassen hatte.


  »Danke«, sagte ich. »Freut mich, dass Ihnen mein Hintern gefällt.«


  Linda lachte. Es klang rau. Nach Whisky und vielen Zigaretten.


  »Sag Linda zu mir. Wir duzen uns hier. Du bist Ludmilla?«


  Ich nickte.


  »Grant hat mir von dir erzählt. Alle Achtung, Kindchen, scheinst ja was drauf zu haben. Aber glaub nicht, dass er dich nur aus Dankbarkeit hierbehält. Du bist hübsch, stellst keine Fragen und kannst sogar mit randalierenden Männern fertigwerden. So was kann unser Richard immer brauchen.«


  Ich beschloss, erst einmal zu schweigen.


  »Nichts gegen Grant«, fuhr Linda fort. »Wir sind alte Freunde, Richard und ich. Ich sage es dir nur, damit du… ach, Scheiße, was rede ich hier eigentlich… Hat Matti dir schon beigebracht, seinen Spezial-Cocktail zu mixen – ›Die letzte Ölung‹? Den brauch ich jetzt. Ach, Quatsch, um das zu können, braucht man Jahre, stimmt’s, Matti, alte Schwuchtel?«


  Ich zuckte zusammen. Aber Matti lächelte nur, murmelte: »Die Ölung kommt«, und griff sich ein Glas.


  Linda schwieg ein paar Sekunden und sah dem Mixer zu.


  »Matti ist so warm, dass er schon glüht«, sagte sie. »Aber gleichzeitig hat er soviel Angst vor Aids, dass er enthaltsam wie ein Mönch lebt. Dabei hat er unendlich viele Chancen, der kleine Charmeur.«


  »Linda, halt dein Schandmaul«, antwortete Matti trocken und wandte sich mir zu.


  »Nimm sie nicht allzu ernst. Seit Linda nicht mehr anschaffen geht, ist sie irgendwie so unausgeglichen.«


  Linda lachte wieder wie ein asthmakranker Boxer und griff sich den Cocktail, den Matti ihr reichte.


  Sie trank die Hälfte des Glases in einem Zug.


  Später am Abend erfuhr ich, dass sie mal mit Grant liiert war, nach ihrer Trennung zu trinken angefangen hatte und tatsächlich eine Zeitlang auf den Strich gegangen war. Grant hatte sie schließlich von der Straße geholt und ihr den Job in seinem Club als Mädchen für alles besorgt. Sie kümmerte sich um das Showprogramm, buchte die Künstler, Tänzerinnen und Musiker und sorgte mit Carl zusammen für den Einkauf. Niemand wusste, warum Grant sie damals überhaupt eingestellt hatte. Er galt als fairer, aber knallharter Geschäftsmann. Wer nicht reibungslos funktionierte, flog raus. Drogen und Alkohol duldete er nur bei seinen Gästen, nicht aber bei seinen Mitarbeitern. Bei Linda drückte er allerdings beide Augen zu.


  Als der Club sich langsam leerte, setzte sich Linda zu mir, klopfte mir auf die Schulter und sagte: »Siehst eigentlich aus wie eine höhere Tochter, Mädchen. Erzähl mal was von dir. Wo kommst du her?«


  Ich schwieg für einen Moment erschreckt. Typisch, dass ich mir nicht längst in Ruhe eine neue Biographie zurechtgelegt hatte. Zum Glück rettete mich Grant, der plötzlich auftauchte.


  »Na, Ludmilla, ich sehe, dass du schon zwei unserer Besten kennengelernt hast. Matti, ich brauche einen Absacker. Mach mir ’ne Ölung.«


  Es war bereits drei Uhr nachts. Höchstens fünf Gäste saßen noch an den Tischen. Lindas Frage schwebte trotz der Unterbrechung durch Grant immer noch im Raum, und ich spürte auch Mattis Neugierde.


  Schnell stand ich auf. »Ich danke euch für den netten Empfang. Seid mir nicht böse. Aber ich fühle mich nicht sonderlich wohl. Ich gehe draußen noch ein paar Schritte.«


  Dann verließ ich eilig den Club. Die anderen hatten nichts erwidert. Aber ich wusste, dass ich sie durch mein sonderbares Verhalten nur noch neugieriger gemacht hatte.


  Die kühle Luft belebte mich auf der Stelle. Auf den Straßen war immer noch viel los. Musik tönte aus den Lokalen. Schwer alkoholisierte Menschen zogen im Pulk umher und machten einen Heidenlärm. Ich lief ziellos umher. Leute sprachen mich an, aber ich ging wortlos weiter und dachte nach. Lindas Bitte, etwas von mir zu erzählen, hatte mich unvorbereitet erwischt. Aber ich spürte, dass mich noch etwas anderes beunruhigte. Und auf einmal wusste ich, was es war. Die Freundlichkeit, die Sympathie, die mir Matti, Linda und Grant entgegenbrachten, machte mich schwach, verwirrte mich. Sie waren Menschen und ich ein Vampir. Konnte es zwischen uns überhaupt so etwas wie Freundschaft geben? Oder würde ich sie irgendwann, wenn der Hunger kam, als bloßes Schlachtvieh missbrauchen?


  Ich blieb stehen. Es war stiller um mich herum geworden. Ich hatte das Rotlichtviertel hinter mir gelassen. Direkt vor mir sah ich ein gusseisernes Tor und einen Zaun. Der Eingang zu einem Friedhof! Mir lief ein Schauer über den Rücken, und gleichzeitig musste ich lachen: Würde ich mich jetzt wie die Vampire in den Hollywood-Filmen in eine Gruft schleichen und den Tag in einem Sarg verbringen? Ich horchte in mich hinein, aber ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis nach Särgen, Grüften oder anderen Plätzen, die den Toten gehörten. Statt dessen hatte ich eine diffuse Lust auf Weite und Höhe. Mein Blick fiel auf eine Baustelle. Neben dem unfertigen Gerippe eines Hochhauses stand ein Kran. Und ehe ich mich versah, war ich dabei, das riesige Ungetüm aus Stahl zu besteigen. Schnell, kraftvoll und ohne Angst. Früher konnte ich keinen Baum ohne Herzklopfen hochklettern, und jetzt war ich bereits über zwanzig Meter über dem Erdboden und fühlte mich mit jeder Sekunde besser. Schließlich war ich ganz oben und blieb regungslos stehen. Eine sonderbare Ruhe überkam mich. Meine Gedanken hörten auf zu kreisen. Der Wind zerrte an meinem Mantel, aber ich wankte keinen Zentimeter. Unter mir lag die Stadt. Meine neue Heimat. Mein Jagdrevier. Ich vergaß Linda, Matti und Grant und fühlte nur noch die Kraft eines Raubvogels, der von einer Felsnadel in eine Schlucht hinabstarrt. Hätte unten ein zufällig vorbeigehender Passant seinen Blick erhoben, würde er denken, dort stünde im fahlen Licht des Mondes ein Wahnsinniger auf der äußersten Spitze des Krans. Ich bewegte mich nicht, bis der Morgen graute. Dann stieg ich hinab und kehrte in den Club zurück.


  


  


  

  9 - JAGD


  Nach und nach gewöhnte ich mich an mein neues Leben. »Grants Club« war tatsächlich ein ideales Versteck. Auch meine Befürchtungen, ich könnte zu einer Gefahr für Linda, Matti oder die anderen werden, zerstreuten sich schließlich. Der Gedanke, einen von ihnen zu töten, erschien mir unerträglich. Auch mit den übrigen Angestellten kam ich gut aus. Sie wunderten sich zwar, dass ich nie in ihrer Gegenwart aß, helles Licht mied und tagsüber nicht zu sehen war. Aber irgendwann akzeptierten sie meine seltsamen Gewohnheiten.


  Matti und Linda vertrauten mir mehr und mehr. Ich spürte, dass sie mir näher sein wollten, als ich es zuließ, aber ich wahrte Distanz. Sie erzählten mir ihr Leben, sprachen von ihren Sorgen und Freuden, und ich erwies mich stets als gute Zuhörerin. Von mir aber erfuhren sie nichts.


  »Was ist nur mit dir, Mädchen?« fragte Linda eines Nachts, als wir im leeren Lokal noch zusammen an der Bar saßen.


  »Was hat man dir angetan, dass du über nichts sprichst, was früher war? Dir hat einer weh getan, stimmt’s? Mir kannst du’s sagen, ich bin Expertin für unsensible Arschlöcher.«


  Ich sah sie an und log: »Irgendwann erzähle ich euch alles. Lasst mir Zeit.«


  Es war schwer, mit niemandem über mein Schicksal reden zu können. Auch nicht mit Grant, der mir zwar immer mehr Verantwortung im Club übertrug, aber ansonsten meine Nähe mied. Ich fragte mich, ob er wohl etwas ahnte. Er hatte offensichtlich trotz aller Wertschätzung Angst vor mir. Carl dagegen wurde immer unerträglicher und feindseliger. Ich fragte Linda nach ihm und erfuhr, dass Carl mal als vielversprechendes Boxtalent mit dem Druck nicht mehr zurechtgekommen war und begonnen hatte, Drogen zu nehmen. Schließlich hatte er im Viertel in verschiedenen Läden als Rausschmeißer gearbeitet, bis Grant ihn für den Club engagierte. Carl, mittlerweile Mitte Vierzig, erkannte seine letzte Chance und arbeitete sich vom Türsteher zum Geschäftsführer hoch.


  »Seitdem«, erzählte Linda, »sieht er sich als zweiter Mann im Club und ist eifersüchtig auf jeden, der ihm diese Stellung streitig machen könnte. Und im Augenblick hat er das Gefühl, dass du so jemand sein könntest. Du musst ihn ein bisschen verstehen.«


  Linda hatte recht. Grant förderte mich, wo er nur konnte. Er hatte dafür gesorgt, dass ich mich auch um die Gäste kümmerte, ihnen Tische zuwies oder sie bei den Bestellungen beriet. Dinge, die ansonsten in Carls Aufgabenbereich fielen. Als Carl sich bei Grant beschwerte, bekam er eine klare Abfuhr. »Ludmilla kommt bestens bei den Leuten an, also arrangiert euch«, sagte er und verschwand, wie so oft, in seinem Büro.


  Aber er hatte recht. Besonders die männlichen Gäste schienen von mir sehr angetan zu sein.


  Tatsächlich spürte ich eine deutliche Veränderung in mir. Ich, die ich früher häufig so zögerlich und abwartend war, wurde immer selbstsicherer. Das lag zum einen an dem Wissen um meine übernatürlichen Kräfte, zum anderen an den Monaten in der speziellen Atmosphäre des Clubs. Mir gefiel es, mit Männern zu flirten, ohne sie wirklich an mich heranzulassen. Auch mein Äußeres hatte sich verändert. Früher waren Jeans, Sweatshirts und Turnschuhe meine Standard-Garderobe. Jetzt trug ich abends Röcke, Kostüme und hochhackige Schuhe. Und meine Haare wurden nicht mehr durch einen Pferdeschwanz gebändigt. Ich fand mehr und mehr Gefallen daran, verführerisch zu wirken.


  »Sie sehen in dir so was wie eine gemäßigte Domina«, sagte Matti einmal lachend. »Deine tiefe Stimme, die langen schwarzen Haare, deine Augen, dein ganzes Auftreten – das macht die alle wahnsinnig. Was meinst du, wie oft ich hier an der Bar schon eindeutige Angebote in deine Richtung ablehnen musste. Ludmilla, du könntest reich werden.«


  »Danke, nein, Matti«, antwortete ich. »Sag den Typen doch bitte weiter in meinem Namen ab.«


  Ich musste unwillkürlich lächeln. Eine sehr spezielle Domina – mit nur einem einzigen finalen Auftritt.


  Trotzdem ging ich, was Matti und die anderen betraf, kein Risiko ein. Wann immer ich auch nur den leisesten Anflug von Hunger spürte, verschwand ich sofort. Ich erklärte den anderen meine plötzliche Abwesenheit mit Migräneanfällen, bei denen mir nur frische Luft und lange Spaziergänge helfen könnten.


  Draußen begann dann die Jagd. Ich entfernte mich so weit wie möglich vom Club, strich durch die dunklen Gassen und einsamen Ecken des Viertels und wartete. Ich konnte lange warten. Völlig reglos, wie eine Statue. Auch das war eine meiner neuen Fähigkeiten. Ich ließ Menschen passieren. Einen nach dem anderen. Manchmal verfolgte ich ein potentielles Opfer, ließ dann aber aus einer Laune heraus wieder von ihm ab, bis etwas in mir protestierte. »Bring es hinter dich, aber genieß es nicht auch noch!« schrie eine innere Stimme. Aber sie wurde jedes Mal leiser und leiser. Auf der Jagd vibrierte mein Körper vor Kraft und Verlangen. Wenn das Tier erwacht war, kam irgendwann der Punkt, an dem ich es nicht mehr kontrollieren konnte.


  Ich bevorzugte Männer. Eine ganz bestimmte Sorte Männer. Ich musste nur lange genug warten, dann kamen sie. Eine Frau, jung, hübsch und allein in einer solchen Gegend war für viele Freiwild. Betrunkene Freier, Zuhälter, Schläger. Sie näherten sich mit der Selbstverständlichkeit von Raubtieren. Gewaltbereit, triebhaft, genau wie ich. Sie starben mit fassungslosem Gesicht in meinen Armen. Draußen, im Dunkeln, auf nassen Straßen und in verwinkelten Hinterhöfen ließ ich ihre bleichen Körper im Dreck liegen.


  Von meinen nächtlichen Streifzügen kehrte ich stets mit einem sonderbaren Gefühl in den Club zurück. Einerseits war ich abgestoßen von dem, was ich getan hatte, andererseits euphorisierte mich das fremde Blut und vernebelte meine Wahrnehmung.


  Ich benutzte immer die Hintertür, um niemandem zu begegnen, und verschwand dann schnell für einige Zeit in meinem Zimmer. Dort wartete ich, bis das unheilvolle Leuchten meiner Augen abgeklungen war.


  Ich saß in diesen Stunden im Dunkeln auf meinem Bett und dachte über mein neues Leben nach. Noch immer wunderte ich mich, wie selbstverständlich ich meine neue Existenz hinnahm. Wie konnte es sein, dass ich angesichts des Grauens und der Absurdität meiner Situation nicht wahnsinnig wurde? Es gab nur eine Erklärung. Die übernatürliche Macht, der ich meine enormen körperlichen Kräfte zu verdanken hatte, musste mich auch mental gestärkt haben. Was war es nur, das da in mir lebte, obwohl ich eigentlich tot sein müsse? Verscharrt, dort irgendwo im Wald, wo alles begann. Und warum fand ich niemanden wie mich? Sollte es mir wirklich bestimmt sein, das alles auf ewig allein durchzustehen? In diesen einsamen Momenten trösteten mich die vertrauten Geräusche, die ich von unten aus dem Club hörte. Immerhin hatte ich einen festen Angelpunkt, von dem aus ich die Suche nach meinesgleichen beginnen konnte.


  Die Abstände zwischen meinen nächtlichen Jagden wurden immer größer. Manchmal spürte ich über einen Monat lang keinen Hunger. Ich fühlte mich sicher. Aber das war ein Irrtum.


  Eines Nachts, als ich satt und zufrieden in den Club zurückkehrte, spürte ich schon auf der Treppe, dass irgend etwas nicht stimmte. Und dann bemerkte ich Licht in meinem Zimmer.


  Ich stieß die Tür auf und sah Carl, der gerade dabei war, meine Sachen zu durchwühlen.


  »Was hast du in meinem Zimmer zu suchen?« fauchte ich ihn an. Er fuhr herum, sah mich einen Moment verdutzt an, nahm dann jedoch sofort wieder seine überhebliche Attitüde an.


  »Ich suche dich, Schätzchen. Der Laden ist voll. Geht es dem Köpfchen wieder so gut, dass du uns vielleicht wieder ein klein bisschen helfen könntest?« Er stand einfach da, die Hände provozierend in die Hüften gestemmt, und lächelte. In all seiner vermeintlichen männlichen Überlegenheit. Doch dann, nach einem Blick in meine Augen, runzelte er verwirrt die Stirn. Ich musste mich mit aller Kraft beherrschen. Noch pochte die Hitze des fremden Blutes in meinem Körper, und es kostete mich einige Überwindung, ihm nicht sofort seinen muskulösen Hals zu brechen.


  »Mieser Schnüffler«, presste ich statt dessen hervor.


  Ich sah, wie Wut und Hass seine Züge verzerrten. Er hob die Hände und ging auf mich zu.


  »Du beleidigst mich nicht, du kleine Nutte. Du wirst mir jetzt sagen, wer du bist und was du treibst, wenn du nachts verschwindest. Ich weiß, dass du Dreck am Stecken hast.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Ich durfte ihn nicht töten, dann wäre hier alles vorbei. Andererseits musste ich diesen Mann stoppen, der mir offensichtlich hinterherspionierte und zu einer ernsten Gefahr wurde. Er kam immer näher. Ich konnte seinen Schweiß und den Zigarettenrauch in seinem Atem riechen. Mir war schlagartig klar, was ich tun würde. Es ging nicht mehr anders. Ich wollte sein Blut. Ich wollte sein überhebliches Gesicht im Schmerz verzerrt vor mir sehen und beobachten, wie das Leben aus seinem kräftigen Körper tropfte. Mir war alles egal. Ich wollte ihn sterben sehen. Meine Muskeln spannten sich, mein Körper zitterte.


  »Sag gute Nacht, Carl«, flüsterte ich und wartete, bis er nahe genug war.


  Doch dann, als er nur noch eine Handbreit von mir entfernt war, hörte ich plötzlich Lindas Stimme auf dem Flur.


  »Carl, bist du hier oben? Der Chef sucht dich überall.«


  Ihre Schritte kamen näher. Carl erstarrte, rannte an mir vorbei und hastete die Treppe hinab in den Club.


  Ich löschte sofort das Licht. Linda stand nach wenigen Sekunden in meinem Türrahmen.


  »Was hat Carl in deinem Zimmer gemacht? Ist etwas passiert?« fragte sie besorgt und wollte mich in den Arm nehmen.


  Ich stieß ihre Hand weg, wandte mein Gesicht ab und rannte an ihr vorbei die Treppe hinunter zum Hinterausgang.


  Ich lief kilometerweit ohne Pause. Alles in mir war in Aufruhr. Um ein Haar hätte ich Carl getötet und alles kaputtgemacht. Selbst wenn ich behauptet hätte, dass ich mich nur gegen einen Angriff seinerseits gewehrt hätte – Grants Worte klangen mir noch deutlich in den Ohren: »Du darfst mir keine Probleme bereiten, Ludmilla.«


  Und ein toter Geschäftsführer wäre so ein Problem gewesen.


  Schließlich beruhigte ich mich wieder und sah mich um. Ich befand mich in einem Park am Rande der Stadt. Die Nacht war klar, und der Mond warf sein kaltes Licht auf die zahlreichen Bäume, deren Äste wie im Todeskampf erstarrte Arme vorzeitlicher Wesen wirkten. Direkt vor mir erhob sich ein Hügel. Kein Mensch war zu sehen. Ich setzte mich auf einen Stein und starrte in die Dunkelheit. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß. Aber es war kein Geräusch und auch keine normale sinnliche Wahrnehmung, die mich urplötzlich aufschrecken ließ. Es war wie ein Blitz in meinem Gehirn, ein sonderbares Gefühl, dass etwas mich beobachtete und Kontakt mit mir aufnahm.


  Mein Kopf ruckte herum, und oben auf dem Hügel sah ich sie. Eine Gestalt, reglos, groß und schlank. Sie sah in meine Richtung. Warum auch immer – aber ich wusste sofort, dass es kein Mensch war. Dort stand ein anderer Vampir! Ich sprang auf und rannte den Hügel hinauf. Die Gestalt blieb stehen. Mein Herz raste. Ich war nicht allein. Endlich würde ich Antworten finden. Endlich! Doch kaum hatte ich die Mitte des Hügels erreicht, da bewegte sich die Gestalt, hob einen Arm wie zum Gruß, drehte sich um und verschwand mit atemberaubender Geschwindigkeit in der Dunkelheit.


  Als ich den Hügelkamm endlich erreicht hatte, war niemand mehr zu sehen. Ich war maßlos enttäuscht, schrie sinnloses Zeug in die Nacht hinein, rannte in alle Richtungen und suchte. Doch der andere Vampir war verschwunden. Zitternd am ganzen Körper stand ich da und weinte. Vor Wut, vor Enttäuschung und Hilflosigkeit. Warum nur hatte der andere mich verfolgt und trotzdem keinen Kontakt mit mir aufgenommen? Ich konnte mich nicht losreißen von diesem Ort, doch irgendwann gab ich verzweifelt auf und machte mich auf den Weg nach Hause.


  Als ich den Club erreichte, hörte ich schon von draußen einen Schrei des Entsetzens, der mich sofort aus meiner selbstmitleidigen Lethargie riss. Es war Lindas Stimme.


  


  


  

  10 – KAMPF


  Langsam näherte ich mich der Hintertür. Sie war einen Spalt geöffnet. Mit meinen übernatürlichen Sinnen registrierte ich einen Menschen. Er wartete. Es handelte sich offensichtlich um eine Wache, die verhindern sollte, dass irgend jemand von hinten in die Clubräume eindrang. Mein Herz pochte wie wild. Lindas Schrei war mir wie ein Schwerthieb in den Kopf gefahren. Jetzt aber war es sehr still im Club. Zu still. Ich stieß die Tür mit der Hand auf. Sofort löste sich eine bullige Gestalt aus der Dunkelheit, hielt mir eine Pistole ins Gesicht und sagte: »Feierabend, Schätzchen. Leg dich auf den Boden.«


  Mein Arm ruckte nach vorn. Ich entriss dem Mann die Pistole und zog ihn mit der anderen Hand zu mir heran. Das Ganze war fast geräuschlos über die Bühne gegangen. Der Mann keuchte in meinem Würgegriff, versuchte sich mit wuchtigen Schlägen zu befreien, konnte aber nicht schreien.


  »Sei still«, zischte ich, »oder ich breche dir das Genick.« Schließlich gab er auf und bewegte sich nicht mehr. In seinen Augen sah ich die nackte Angst. Er war einen Kopf größer als ich und breit wie ein Möbelpacker, aber ich hielt ihn mit einer Hand fest wie einen ungezogenen Fünfjährigen.


  »Was passiert da drinnen?« fauchte ich ihn mit zusammen gepressten Zähnen an und lockerte meinen Griff etwas.


  »Schutzgeld«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Das Viertel hier gehört jetzt zu Serges Gebiet, und er will sich von Grant seinen Anteil holen.«


  »Wie viele von deinen Leuten sind da drinnen?« fragte ich und zog ihn dichter zu mir heran.


  »Serge und noch sechs.«


  »Bewaffnet?«


  »Ja, Pistolen, Schnellfeuergewehre und Messer.«


  »Ich lasse dich jetzt los«, sagte ich. »Du hast nur eine Chance. Du gehst sofort durch diese Tür hier und verschwindest, oder du bist tot.«


  Ich wusste, dass er es nicht tun würde. Er nickte, und ich ließ ihn los. Sofort sprang er zurück und griff in seiner Jacke nach einer zweiten Waffe. Blitzschnell für einen Menschen. Viel zu langsam für einen Vampir. Eine Sekunde später lag er ohnmächtig am Boden. Ich horchte reglos. Hatte drinnen jemand etwas gehört? Dann riss mich ein leises Wimmern aus meiner Erstarrung. Linda!


  Langsam und ohne einen Laut näherte ich mich dem großen Saal des Clubs und sondierte, geschützt durch eine Steinsäule, die Lage. Ich sah Grant mit blassem Gesicht an einem der Tische sitzen. Vor ihm stand ein schlanker, großer Mann in einem teuren Anzug. Er lächelte und sprach leise auf Grant ein. Auf seinem Vorderzahn blitzte ein kleiner Diamant auf. Etwas weiter hinten befanden sich vier Männer und hielten Carl und die anderen Angestellten mit großkalibrigen Waffen in Schach. Ein fünfter Mann stand hinter Linda und drückte ihr ein Messer an die Kehle. Gäste waren keine mehr zu sehen.


  Ich spürte, wie die Angst in mir hochkroch. Dies war das erste Mal in meinem Leben als Vampir, dass ich mit einer Situation konfrontiert wurde, die mich überforderte. Sechs schwerbewaffnete Männer, die meine Freunde bedrohten und zudem noch an drei relativ weit voneinander entfernten Orten standen. Hier würde mir auch meine übermenschliche Schnelligkeit nicht helfen. Selbst wenn ich die Hälfte der Bande unschädlich machen könnte – die anderen würden mich mit ihren Kugeln zerfetzen.


  Ich beschloss zu warten und konzentrierte mich auf das Gespräch zwischen Grant und dem schlanken Mann.


  »Serge«, sagte Grant mit müder Stimme. »Du forderst Summen, die ich nicht zahlen kann. Lucas hat immer…«


  »Lucas ist tot«, unterbrach ihn der Mann namens Serge. »Mag sein, dass du dich mit dem Alten arrangiert hast. Großväter unter sich. Aber damit ist jetzt Schluss. Der Laden hier läuft prima, und ich will einen höheren Anteil, Grant. So einfach ist das.«


  Grant schwieg. Serge stand langsam auf und ging auf Linda zu. »Vielleicht muss ich dir erst mal klarmachen, dass ich das Ganze hier verdammt ernst meine.«


  Er trat dicht neben Linda und riss ihren Kopf an den Haaren zu sich heran. Linda wimmerte.


  »Lass sie!« rief Grant und sprang auf. Aber sofort richtete einer der Bewaffneten seine Pistole auf ihn und zwang ihn, sich wieder zu setzen.


  »Zu spät, alter Mann«, sagte Serge. »Ich werde deiner alten Freundin ein klein wenig das Gesicht zerschneiden. Damit du dich erinnerst, dass ich hier war.«


  Er nahm dem Mann hinter Linda das Messer aus der Hand und hielt die Klinge direkt an ihre linke Wange.


  Meine Angst wich ungeheurer Wut. Jetzt musste ich reagieren. Serge, der andere Mann und Linda standen etwa acht Meter von mir entfernt. Alle im Saal sahen in ihre Richtung. Grant schlug die Hände vors Gesicht.


  Ich konzentrierte mich, spannte alle Muskeln an und sprang los. Der Raum wurde seltsam konturlos – und im Bruchteil einer Sekunde war ich auf Serges Höhe, entriss ihm das Messer und hielt es ihm von hinten an die Kehle.


  Alles war unglaublich schnell gegangen, und alle Anwesenden brauchten ein paar Sekunden, um überhaupt zu registrieren, was passiert war. Im Raum war es totenstill. Selbst Linda hatte aufgehört zu wimmern und starrte mich mit ungläubigem Gesicht an. Die Bewaffneten wurden nervös, blieben aber an ihren Plätzen. »Verdammt«, keuchte Serge. »Wie zum Teufel…?«


  Der Mann, der Linda zuerst festgehalten hatte, bewegte sich hinter mir.


  »Zehn Schritte zurück«, fauchte ich. »Sonst stirbt dein Boss hier vor deinen Augen wie ein abgestochenes Schwein. Was nicht unpassend wäre, denn er scheint ja auch eines zu sein.«


  »Bleib weg«, keuchte Serge. »Jeder tut, was sie sagt.«


  »Zuerst alle Waffen auf den Boden«, forderte ich.


  Sie legten die Waffen nieder, und sofort sprangen Carl, Matti und die anderen herbei und packten die Gewehre und Pistolen.


  »Ruhig bleiben«, rief Grant und sprang auf. »Keiner soll jetzt durchdrehen. Es ist schon genug passiert. Ich will einfach nur, dass ihr verschwindet, Serge. Ludmilla, bitte lass ihn los.«


  Ich zögerte, sah aber das Flehen in Grants Augen und stieß Serge schließlich von mir. Er strauchelte, fiel hin und fasste sich an seinen Hals. Das Messer hatte die Haut verletzt und ein paar Blutstropfen verfärbten den weißen Kragen seines Hemdes. Er sah mich mit hasserfülltem Blick an, stand auf und ging langsam auf den Ausgang zu. Seine Leute folgten ihm.


  »Beim Hinterausgang liegt noch einer von euch Pennern«, sagte ich. »Den müsst ihr wohl nach Hause tragen.«


  Serge verließ den Club als letzter. In der Tür drehte er sich noch einmal um, sah mich lange an und sagte: »Ludmilla. Den Namen werde ich mir merken.«


  Dann verschwand er.


  Anschließend herrschte eine merkwürdige Ruhe im Club. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Matti sprach leise auf Linda ein. Carl stapelte wortlos die Waffen der Gangster auf einen Tisch, und Grant sah mich kopfschüttelnd an.


  »Ludmilla, wie bist du so schnell an den Mann herangekommen?« fragte er. »Du warst… auf einmal hinter ihm.«


  Er hielt inne, machte eine unwirsche Handbewegung und sagte dann: »Egal. Hauptsache, du warst da, als es wirklich brenzlig wurde.«


  »Du weißt doch, dass ich schnell reagiere«, antwortete ich und versuchte zu lächeln.


  Dann spürte ich plötzlich Lindas Arme, die mich umschlangen. Sie sagte nichts, sondern schluchzte nur und zitterte am ganzen Körper. Ich streichelte ihren Kopf und fühlte mich wie eine Mutter, die ihr kleines Kind tröstet. Wie viel Macht mich doch von den Menschen trennte.


  »Mann, Ludmilla«, sagte Matti schließlich und kam auf uns zu. »Das war ’ne reife Leistung. Ich habe Serge noch nie so dämlich aus der Wäsche gucken sehen.«


  Alle lachten, doch ich sah die Angst in ihren Gesichtern. Wir hatten zwar eine Schlacht gewonnen. Aber einen Krieg am Hals. Vorsichtig löste ich mich von Linda und setzte mich zu Grant.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte ich.


  »Das ganze Viertel wird von verschiedenen Mafia-Familien kontrolliert«, antwortete Grant mit müder Stimme. »Bisher hatte hier Lucas das Sagen – ein Mafioso der alten Schule. Hart, aber fair. Ich zahlte, wie jeder hier, eine feste Summe und hatte keinen Ärger. Wie es scheint, hat Lucas einen Machtkampf mit Serge und seiner Bande verloren. Serge verlangt nun das Dreifache.«


  Er zögerte, sah mich an und murmelte: »Ich werde zahlen, wenn er mich jetzt noch lässt.«


  Plötzlich ging die Eingangstür auf. Alle fuhren erschreckt herum. Waren Serge und seine Leute zurück? Matti und Carl griffen zu den Waffen.


  »Immer mit der Ruhe«, ertönte eine herrische Stimme. »Polizei! Finger weg von den Waffen.« Die Stimme kam aus dem Munde eines verdammt gutaussehenden Mannes, der von zwei anderen begleitet wurde. Matti und Carl wichen sofort zurück. Sie schienen den Mann zu kennen.


  »Goldstein«, hörte ich Grants Stimme. Sie klang belegt. »Was treibt Sie hierher?«


  »Ein Funkspruch aus der Zentrale. Einer ihrer Gäste hat bei uns angerufen und irgendwas von einem Überfall erzählt. Wir waren gerade in der Nähe, und da dachten wir: Schauen wir doch mal rein in Mr. Grants hübschen Club. Nun, der angebliche Überfall scheint vorbei zu sein, nicht wahr?«


  Er lächelte. Aber seine Augen blieben eiskalt. Er sah uns nacheinander an. Als mich sein Blick traf, lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich spürte sofort: dieser Mann war anders als alle, die ich bisher in meinem neuen Leben getroffen hatte. Er war ein Jäger wie ich. Unerbittlich und gefährlich. Auch Serge und seine Leute hatten bedrohlich gewirkt. Aber Goldstein hatte noch etwas anderes, Tiefgründigeres an sich. Er war etwa Ende Dreißig, mittelgroß, schlank, hatte dunkelbraune Augen und volles, schwarzes Haar, trug einen modischen Anzug und teure Schuhe. Langsam ging er zu dem Tisch mit den Waffen. Seine Bewegungen wirkten geschmeidig. Er war offenbar gut in Form. Seine beiden Kollegen hielten sich im Hintergrund, jeweils eine Hand unter dem Jackett.


  »Und, nun«, sagte Goldstein mit leiser Stimme und hob eine der Pistolen hoch, »will ich wissen, was hier los war?«


  Grant blickte zu Matti und flehte stumm um Hilfe.


  »Nichts«, sagte Matti. »Dieser, äh, Anrufer hat wohl eine etwas blühende Phantasie. Wir haben lediglich ein paar Gäste aus dem Milieu gebeten, ihre Waffen doch nicht bei Tisch zu tragen, sondern hier abzulegen.« Er kicherte.


  Goldstein ging mit drei schnellen Schritten auf Matti zu und gab diesem eine schallende Ohrfeige.


  »Verarsch mich nicht, du schwuler Blödmann.«


  Matti schwieg, verzog aber keine Miene.


  Heiße Wut stieg in mir auf. Ich machte einen Schritt auf Goldstein zu.


  »Ludmilla, nein«, zischte Grant. Goldstein fuhr herum und sah mich fragend an.


  »Nun sieh mal an, wer ist denn das?« fragte er. »Borgen Sie sich Ihre Leute neuerdings von den Schülerlotsen, Grant?«


  Er lächelte.


  »Wenn Sie Lust haben, auch eine Frau zu ohrfeigen«, sagte ich, »nur zu. Wir haben lediglich ein paar Gäste gebeten, ihre Waffen abzulegen. Und das haben sie getan. Und dann haben sie die Dinger doch glatt hier im Club vergessen. Das war’s. Wollen Sie jetzt zuschlagen, Mr. Goldstein?«


  Ich hielt ihm mein Gesicht hin. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Sein Blick durchbohrte mich. Er sagte kein Wort. Ich konnte seine Aggressivität und seine Kraft in meinem ganzen Körper spüren. Er sendete die stärksten Impulse aus, die ich je von einem Menschen empfangen hatte.


  Doch Goldstein sah mich nur an, drehte sich schließlich um, nickte seinen Leuten zu, und alle drei gingen in Richtung Ausgang. In der Tür wandte er sich noch einmal um.


  »Sie scheinen Ärger zu haben, Grant. Es wäre besser, Sie reden mit uns, bevor jemandem etwas passiert. Aber immerhin machen Sie Fortschritte in der Auswahl ihres Personals.«


  Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und verschwand.


  Ich erfuhr von den anderen, dass Michael Goldstein der Leiter der hiesigen Mordkommission war; ehrgeizig, hart und kompromisslos.


  »Du hast es ja gesehen«, sagte Matti und rieb sich die Wange. »Der Mann schlägt schnell zu, und jeder weiß, dass bei ihm auch die Pistole ziemlich locker sitzt. Bisher jedoch konnten ihm keinerlei dienstliche Verfehlungen nachgewiesen werden. Wohl auch, weil seine Leute ihm hündisch ergeben sind und manches decken.«


  »Aber er ist ungewöhnlich erfolgreich«, ergänzte Grant. »Goldstein gilt als unnachgiebiger Jäger, der nie aufgibt und sich wie besessen in seine Fälle kniet. Seine Abteilung ist bekannt für eine extrem hohe Aufklärungsquote. Und außerdem ist der Mann auch noch absolut unbestechlich.«


  »Alle Achtung«, sagte ich. »Sauber wie ein biblischer Racheengel. Hat der Mann denn gar keine Achillesferse?«


  »Doch«, sagte Matti. »Aber darauf spricht man ihn besser nicht an. Seine Frau Marian, eine erfolgreiche Schauspielerin, hat ihn wegen eines anderen verlassen. Ich kenne sie ganz gut. Sie kommt ab und zu mit Leuten vom Theater hierher. Marians Neuer ist Regisseur – Morton Went. Goldstein hasst ihn wie die Pest. Die Ohrfeige vorhin galt wohl auch weniger meiner dämlichen Lüge als der Tatsache, dass ich mit Marian, Went und den anderen Theaterleuten ganz gut befreundet bin.«


  Ich verabschiedete mich von den anderen und ging hoch in mein Zimmer.


  Dort versuchte ich, mir über meine sonderbaren Gefühle klarzuwerden. Michael Goldstein hatte mich vom ersten Moment an interessiert. Als er Matti geschlagen hatte, hätte ich ihn zwar am liebsten sofort umgebracht. Er war zweifellos ein Arschloch. Aber irgend etwas faszinierte mich trotzdem an ihm. Schließlich verdrängte ich den Gedanken an Goldstein, nahm seufzend eines meiner historischen Bücher, die ich mir besorgt hatte, zur Hand und begann etwas über das angebliche Auftauchen von Vampiren zur Zeit Katharinas der Großen zu lesen.


  Die nächsten Tage verliefen in gespannter Ruhe. Grant hatte Serge die Nachricht überbringen lassen, dass er zahlen würde. Doch der neue starke Mann im Viertel schwieg. Es hatte sich in der Szene herumgesprochen, dass er in »Grants Club« von einer Frau besiegt worden war, und Serge überlegte offenbar, wie er seinen ramponierten Ruf am besten wiederherstellen konnte.


  Grant ließ den Eingang bewachen. Aber er wusste, dass das letztendlich nur einen direkten, offenen Angriff verhindern würde. Serge würde diese Niederlage nicht so einfach hinnehmen.


  Schließlich setzte sich Grant eines Abends zu mir. »Ludmilla, in deinem und unserem Interesse ist es besser, wenn du verschwindest. Serge wird erst Ruhe geben, wenn er sich für diese Demütigung irgendwie gerächt hat. Er will dich, und du solltest abhauen, solange du das noch kannst. Ich werde zahlen und sagen, dass ich dich gefeuert habe. Vielleicht reicht ihm das.«


  Ich nickte.


  »Wenn du willst, dass ich gehe, Grant, dann gehe ich.«


  Er schwieg. Dann stand ich auf und lief in mein Zimmer. Tränen schossen mir in die Augen, aber ich wusste, dass es keine andere Lösung gab, wenn ich meine Freunde nicht gefährden wollte.


  Doch es kam alles ganz anders. Noch am selben Abend rief Serge im Club an und akzeptierte Grants Angebot, das erhöhte Schutzgeld zu zahlen. Dann wollte er mich sprechen.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Serge mit seiner leisen Stimme. »Ich muss für ein paar Wochen weg und will vorher das Ganze hier ohne weiteren Ärger regeln. Und schließlich, Ludmilla, hast du ja nur absolute Loyalität bewiesen. Ich würde auch nicht tatenlos zusehen, wenn meiner Freundin das Gesicht zerschnitten werden soll. Die Hauptsache ist, dass Grant jetzt zahlt und alle das wissen. Dann muss ich mich nicht persönlich in jeden Laden hier bemühen und die Leute überreden. Auf bald, Ludmilla. Ich freue mich auf ein Wiedersehen.« Dann legte er lachend auf.


  Ich wiederholte für Grant Serges Worte ganz genau.


  »Ich glaube nicht, dass wir ihm trauen können«, sagte Grant. »Aber vielleicht gibt uns das etwas Zeit, nachzudenken. Wenn du es riskieren willst, dann bleib, Ludmilla.«
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  Ich blieb, und in den nächsten Wochen passierte nichts von Bedeutung. Grant war zwar stets sichtlich nervös, zog aber schließlich sogar die teuren Wachen vom Eingang ab. Ein Bote von Serge war erschienen, um die erste Zahlung abzuholen. Grant hatte sogar noch eine beträchtliche Summe draufgelegt – als Entschädigung sozusagen.


  »Das wird ihn endgültig besänftigen«, meinte Carl. »Schließlich will er vor allem Geld verdienen. Was nützen Serge ein paar Tote und ein zerstörter Club?«


  Grant nickte, aber ich merkte, dass er immer noch Angst hatte.


  Und diese Angst blieb. Serge galt als unberechenbar. Wir hatten den Paten des Viertels gedemütigt. Konnte er das tatsächlich ungesühnt lassen? Oder wartete er nur auf eine gute Gelegenheit, um Rache zu nehmen? Würde er Grant zur Verantwortung ziehen oder mit mir vorlieb nehmen? Ich hoffte inbrünstig, dass letzteres der Fall sein würde. Denn was konnte Serge mir schon antun? Aber ich hatte trotzdem Angst. Angst um mein gerade erst gefundenes neues Zuhause, in dem ich mich trotz all der furchtbaren Begleitumstände meiner übernatürlichen Existenz sehr wohl fühlte. Die anderen fürchteten um ihr Leben, und ich fürchtete um ihres. Begierig sogen wir all die Gerüchte auf, die im Viertel herumschwirrten. Serge habe ganz andere Probleme und die Sache längst vergessen, flüsterten die einen. Andere behaupteten, er koche immer noch vor Wut. Dann wieder hieß es, er sei längere Zeit außer Landes, um irgendwelche großen Deals über die Bühne zu bringen, und es drohe keine Gefahr. Andere schworen, er sei wieder da, und sie hätten gehört, dass er Blut sehen wolle. Mein Blut. Schön, dachte ich. Da haben wir ja was gemeinsam, Serge. Ich will deines auch sehen.


  Das Verhältnis zu Linda und Matti war nach dem Überfall noch enger geworden. Die beiden begegneten mir jetzt nicht nur mit ehrlicher Freundschaft, sondern auch noch mit unverhohlener Bewunderung. Besonders Matti wollte genau wissen, wo ich denn so gut kämpfen gelernt hatte.


  »Komm schon, Ludmilla, ich will Einzelheiten«, stöhnte er stets, wenn ich ausweichende Antworten gab.


  Linda ließ mich in dieser Beziehung allerdings in Ruhe. Sie spürte, dass ich nicht über Vergangenes reden wollte. Das machte sie in meinen Augen um so vertrauenswürdiger. Am Ende einer anstrengenden Nacht war ich mal kurz davor, ihr alles zu erzählen. Wir saßen allein an der Bar, und Linda sprach über ihre Zeit als Prostituierte.


  »Erst war es furchtbar«, stöhnte sie. »Aber mit Hilfe meiner Freunde Johnny Walker und Jack Daniels hab ich mich irgendwann dran gewöhnt. Das war eigentlich das Schlimmste. Ich hab gesoffen wie ein Löschblatt und kaum noch was gemerkt. Wenn Richard nicht gewesen wäre… wer weiß, ob ich nicht längst kalt im Sarg läge, Mädchen.« Sie lachte mit ihrer gurgelnd-rauen Stimme.


  Schließlich schwieg sie, sah mich lange an und sagte: »Du kannst mir vertrauen, Ludmilla. Warum erzählst du mir nichts von dir? Ich weiß, wie es ist, wenn man was mit sich rumschleppt. Pack aus, Mädchen. Ich kann schweigen wie ein Stein.«


  Ich schwankte. Das Bedürfnis, mir in diesem Moment alles von der Seele zu reden, wurde fast übermächtig. »Ich bin… anders«, begann ich, stockte und fand keine Worte. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Linda nahm meine Hand. »Ja, du bist anders als alle, die ich kenne. Vor allem aber bist du einsam, Ludmilla. Erzähl mir doch, was dir passiert ist.«


  »Ich bin tot, Linda«, schrie ich, sprang auf und rannte in mein Zimmer. Dort lag ich lange auf meinem Bett und starrte an die Decke. Es wäre so schön gewesen zu reden. Doch letztendlich war ich froh, es nicht getan zu haben. Meine letzten Worte würden für Linda keinen Sinn ergeben. Was hätte es auch gebracht, meine menschliche Freundin mit meinem furchtbaren Geheimnis zu belasten.


  Grant hatte, was sein Publikum betraf, nicht übertrieben. Sein Laden war wirklich eine angesagte Adresse und wurde sogar von Prominenten besucht, die sich unseren leichten Hauch von Verruchtheit gerade noch leisten konnten. Gildas kultige Travestie-Nummer, eine »erotische Zauberin«, die sich während der Darbietung ihrer Tricks gekonnt auszog, und ein paar junge Musiker waren die Zugnummern unseres Programms. Und die Tatsache, dass auch immer wieder Größen aus dem Milieu mit ihren Herzdamen im Club anzutreffen waren, machte ihn für die Szenegänger gerade interessant. Die eine oder andere Unterweltgröße zu kennen galt in Schickeria-Kreisen als erstrebenswert.


  Eines Abends erschien eine junge Frau im Club, die mir sofort auffiel. Eine Bilderbuch-Schönheit. Langes, blondes Haar, gertenschlank, groß. Insgesamt eine ätherische, feingliedrige Erscheinung mit engelsgleicher Ausstrahlung. Sie kam allein, blickte sich kurz um und ging dann zielstrebig zur Bar. Ihr Gang war federnd. Sie trug einen kurzen Rock, eine tief ausgeschnittene Bluse, die ihren makellosen Rücken freiließ, keine Strümpfe und hochhackige Schuhe. Matti warf ihr ein strahlendes Lächeln zu und sagte irgend etwas. Sie lächelte, antwortete, und Matti wandte sich seinen Flaschen zu und begann etwas zu mixen.


  Ich hatte die ganze Szene aus dem hinteren Teil des Clubs beobachtet. Plötzlich fragte ich mich, warum ich diese Frau so fasziniert anstarrte. Sicher, sie war auffallend hübsch. Aber eigentlich interessierte ich mich nicht sonderlich für andere Frauen.


  Kopfschüttelnd machte ich mich an die Arbeit und servierte einigen Gästen ihre Drinks. Anschließend ging ich mit einem Tablett voller gebrauchter Gläser an die Bar. Ein Mann, etwa Mitte Vierzig, hatte sich auf den freien Hocker neben der Blonden gesetzt und versuchte, ein Gespräch anzufangen. Er war offenbar angetrunken.


  »Darf ich Sie auf ein Glas einladen?« lallte er gerade. Die Frau ignorierte ihn und beobachtete Matti bei seiner Arbeit.


  »Hey, ich hab dich was gefragt.« Die Stimme des Angetrunkenen wurde etwas lauter. Die Blonde verzog keine Miene. Der Mann packte ihren Arm. »Bist du taub, Mädchen?«


  Ich trat näher. In diesem Augenblick drehte die Frau ihren Kopf und lächelte mich an. Es war, als ob sie gewusst hätte, dass ich da war. Sie hatte grüne Augen.


  »Hallo«, sagte sie mit leiser, dunkler Stimme. »Ist es nicht furchtbar, dass manche Männer nicht merken, dass sie stören?«


  Ich schwieg und sah den Betrunkenen an. Der stand langsam auf. Rot vor Zorn im Gesicht. Matti griff unter die Theke nach seinem bewährten Elektroschock-Stab, der ihm schon so manchen guten Dienst im Umgang mit schwierigen Kunden geleistet hatte. Jetzt trat auch Carl hinzu, der wohl bemerkt hatte, dass sich an der Theke Ärger anbahnte.


  »Der Herr hier möchte gehen, Carl«, sagte ich. Carl blickte mich kurz missbilligend an, weil es so klang, als könne ich ihm Befehle erteilen. Aber dann siegte seine Professionalität. Er stellte sich direkt vor den Betrunkenen und funkelte ihn böse an. Seine bloße physische Erscheinung brachte den Mann sofort zur Besinnung. Wortlos stand er auf und wankte leise fluchend in Richtung Ausgang. Auch Carl ging ohne ein weiteres Wort.


  Matti seufzte erleichtert und wandte sich wieder seinen Cocktails zu. Die Frau und ich standen jetzt allein an der Bar.


  »Ich heiße Pia«, sagte sie und reichte mir die Hand. Ich

  nahm sie. Ihr Händedruck war fest.


  »Ludmilla«, stellte ich mich vor. »Es tut mir leid, dass Sie belästigt wurden. So etwas ist bei uns eher selten.«


  »Macht nichts, ich bin es gewohnt, Männer abzuwimmeln«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.


  »Und? Geht es immer so glimpflich ab?«


  »Nicht immer«, antwortete sie ohne erkennbare Gemütsregung.


  »Darf ich Sie jetzt im Namen des Hauses auf einen Cocktail einladen, sozusagen als kleine Wiedergutmachung?« fragte ich.


  »Gern, aber bitte nicht an der Bar. Wer weiß, wann der nächste geile Geier kommt.«


  Ich lachte. »Okay, setzen wir uns da drüben hin.«


  Als wir zu einem freien Tisch hinübergingen, wunderte ich mich kurz, wie natürlich und ungezwungen ich mit ihr reden konnte. Vielleicht lag es daran, dass wir im gleichen Alter waren.


  Pia setzte sich und schlug ihre langen Beine übereinander.


  »Du arbeitest noch nicht lange hier, nicht wahr?« Sie stutzte. »Oh, Entschuldigung, ich habe ›du‹ gesagt.«


  »Macht nichts. Ich denke, woanders hätten wir uns gleich geduzt. Lass uns dabei bleiben.«


  Sie lächelte mich an. Und wieder fühlte ich mich zu dieser Unbekannten hingezogen, als würde ich sie schon seit Jahren kennen.


  Mir fiel ihre Frage wieder ein.


  »Stimmt, ich arbeite noch nicht lange hier. Ein paar Monate. Eigentlich studiere ich Archäologie.«


  »Aber nicht hier an der Uni, oder? Ich hätte dich sonst bestimmt mal in der Mensa oder so gesehen.«


  »Nein, woanders. Ich mache sozusagen verlängerte Semesterferien, um mir etwas Geld zu verdienen. Was studierst du?«


  »Kunstgeschichte. Aber zur Zeit mit wenig Begeisterung. Keine Lust mehr.«


  Sie ließ ihren Blick quer durch den Club schweifen, sah kurz zu zwei Männern hinüber, die ohne Begleitung an einem Tisch saßen, und wandte sich mir wieder zu.


  »Warum arbeitest du ausgerechnet hier, Ludmilla?«


  »Zufall. Ich habe den Besitzer… äh… kennengelernt, er hat mir den Job angeboten, und ich habe ja gesagt. Solche Szenen wie eben sind hier eher selten. Es ist weniger aufregend in einem solchen Laden zu arbeiten, als die Leute denken. Und man verdient gut.«


  Pia blickte sich nachdenklich um.


  »Vielleicht sollte ich auch mal den Job wechseln. Ich arbeite nachts in einer Videothek. Ist nicht gerade ein besonders intellektuelles Publikum, das da so aufläuft.«


  Sie lachte.


  »Horror und Pornos – das sind die Renner. Du kannst dir die Filmtitel gar nicht vorstellen. Warte mal, da gibt es ›Die Steifeprüfung‹, ›Vögeln, bis der Arzt kommt‹ oder ›Orgasmo – der Rammler aus der Hölle‹.«


  Wir lachten beide.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich zwei junge Männer unserem Tisch näherten, ein großer Schwarzhaariger und ein Untersetzter mit Kurzhaarfrisur. »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?« fragte der Schwarzhaarige.


  Pia sah mich an. »Dürfen sie, Ludmilla?«


  »Ich arbeite hier, meine Herren«, sagte ich. »Aber Sie können sich gern setzen und was trinken.«


  Die beiden setzten sich.


  »Kennen wir uns nicht aus dem Fitness-Studio am Bahnhof?« fragte der Untersetzte und sah Pia an.


  »Sie machen Krafttraining?« fragte Pia.


  »Ja, beide, schon seit ein paar Jahren«, antwortete der Schwarzhaarige und streckte seinen Rücken.


  »So, und warum sieht man das nicht?« fragte Pia und grinste.


  Die beiden lachten etwas betreten. Solche Witze auf ihre Kosten waren sie von Frauen offenbar nicht gewohnt.


  Ich amüsierte mich köstlich und hatte gerade beschlossen, noch etwas sitzen zu bleiben, als ich Matti winken sah.


  »Entschuldige, Pia«, sagte ich. »Ich muss wieder an die Arbeit. Ich hoffe, wir sehen uns noch mal.«


  »Das werden wir«, antwortete Pia und hob zum Abschied die Hand. »Ich werde hier noch ein bisschen mit unseren beiden Kraftpaketen plaudern.«


  Ich stand auf und ging an die Bar.


  Der Club war an diesem Abend ausgebucht. Ich sah immer mal wieder zu Pias Tisch rüber. Sie schien sich prächtig zu amüsieren. Als ich dann einmal, gegen drei Uhr morgens, aus der Küche zurückkam, waren die drei plötzlich verschwunden. Matti winkte mich zu sich und gab mir einen Zettel. »Von Pia«, sagte er. Ich faltete den Zettel auf. Es stand nur ein Wort darauf: »Steifeprüfung!«


  


  


  

  12 - MYTHEN


  Ein paar Wochen später kam Pia eines Abends kurz vor der Sperrstunde in den Club, begrüßte mich herzlich und bestand darauf, mich zu einem Drink einzuladen. Diesmal trug sie ein klassisches »Kleines Schwarzes«. Ihre langen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah einfach umwerfend aus. Als ich sie auf die beiden Kraftsportler ansprach, zuckte sie nur kurz mit den Schultern und sagte: »Voll durch die Prüfung gerasselt, die beiden.«


  Ich war sprachlos. Hatte sie wirklich beide abgeschleppt? Pia schien aber über das Thema nicht weiter reden zu wollen, sondern fragte mich ungeniert über meine Aufrissmethoden aus. Ich hätte hier doch sicher die freie Auswahl.


  Am liebsten hätte ich geantwortet: »Ach, weißt du, gelegentlich reiße ich mir einen auf und trinke ihn leer.« Aber noch während ich darüber innerlich lachte, empfand ich plötzlich ein seltsames Gefühl von Verlust und Sehnsucht. Mir fiel wieder ein, dass ich als Mensch eigentlich immer eine Familie hatte gründen wollen. Aber ich würde niemals einem Kind das Leben schenken können. Meine Bestimmung war es, zu töten, nicht zu gebären. Ich konnte noch nicht einmal meinesgleichen schaffen, wie es in all den Mythen und Legenden über Vampire stets behauptet wurde.


  Pia sah mich sonderbar an, als ich so schweigend da saß.


  »Ist was mit dir? Hab ich was Falsches gefragt?« fragte sie und legte ihre Hand auf meinen Arm.


  »Nein, schon gut. Ich musste nur an etwas – an jemanden – denken. Sei mir nicht böse, Pia. Es war ein langer Tag.«


  Ich verabschiedete mich und ging hoch auf mein Zimmer. Dort saß ich eine Zeit still in der Dunkelheit. Dann gab ich mir einen Ruck und begann – wie fast jede Nacht – zu lesen.


  Aus Bibliotheken und Buchläden hatte ich mir alles besorgt, was ich über Vampirismus finden konnte. In meinem Zimmer häuften sich einschlägige Bücher, Romane und Zeitschriften parapsychologischer Verbände, die sich mit dem Übersinnlichen beschäftigten. Zwar wurde viel Unsinn geschrieben; faszinierend war jedoch, dass es die Mythen und Legenden über Vampire praktisch in der ganzen Welt gab und ihre Ursprünge bis weit in vorchristliche Zeit zurückreichten. In Afrika wurde meine Art Asanbosam genannt. Diese Vampire hatten nach landläufiger Vorstellung hakenartige Fortsätze an den Füßen und lauerten wie riesige Zecken in den Bäumen des Urwaldes, um sich auf Wanderer zu stürzen und ihnen das Blut auszusaugen. In Irland nannte man uns Dearg-Due, in Bulgarien Krvopijac, in Indien Baital oder Churel, in China hießen Vampire Ch’Iang Shih, in Serbien Vlokoslak, auf den Philippinen Aswang und in Rumänien Striguiol. Und das waren längst nicht alle der Namen, die die Menschen überall auf der Welt ihren untoten Feinden gegeben hatten. Die meisten hatten nach den Überlieferungen menschliche Gestalt wie ich, andere, wie der kuang-shi aus China, waren fellbedeckt, zwergenhaft wie der afrikanische Adze, eine ekelhafte Mischung aus Kopf und Eingeweiden wie der malaysische Penangglan oder aber torkelnde, lebende Leichen wie einige Vampire in Osteuropa.


  Ich spürte, wie die Wissenschaftlerin in mir wieder erwachte, als ich stundenlang las, verglich und Hypothesen aufstellte. Gemeinsam war fast allen Beschreibungen der vampiristischen Daseinsform das Motiv des Blutsaugens, die Abneigung gegen Sonnenlicht, extreme Körperkräfte, die spitzen Fangzähne, veränderte Augen und eine Existenz jenseits der Zeit. Die Wurzeln des Vampirglaubens schienen entweder im alten assyrischen Großreich, in Indien oder in Ägypten zu liegen. Ägypten als Wiege der Vampire erschien mir als ehemaliger Archäologin am reizvollsten. Der hochspezialisierte Totenkult dieser alten Kultur barg immer noch zahlreiche Geheimnisse. Die Ägypter kannten das geheimnisvolle ka, den unkörperlichen Spender der Lebenskraft. Vielleicht lag irgendwo im Tal der Pyramiden das Geheimnis des ewigen Lebens verborgen, und vielleicht war ich ein Teil dieses Geheimnisses? Es war ein seltsames Gefühl, all diese Dinge über Vampire, all diese Hypothesen über ihre mythologische Genese zu lesen. Es war, als ob ich in einer zwar fehlerhaften, aber gigantischen Familienchronik las. Der Hauch der Jahrtausende wehte mir aus den Büchern entgegen und versetzte mich in eine eigenartige Stimmung. Manchmal saß ich nach der Lektüre stundenlang bewegungslos am Fenster und starrte hinaus in den Nachthimmel. In diesen Phasen spürte ich nichts, außer dem Gefühl, eins zu sein mit der Schwärze.


  Aber das war die emotionale Wirkung meiner stillen Lektüre. Mein Verstand sagte mir immer wieder, dass das meiste, was ich las, widersprüchlich, unsystematisch und verworren war. Historie, Aberglaube, Dichtkunst und religiöse Motive vermischten sich zu einem bunten Durcheinander. Allein die beinahe überall zu findende Behauptung, jeder Vampirbiss würde zur Geburt eines neuen Vampirs führen, widersprach nicht nur meinen eigenen Erfahrungen, sondern im Grunde auch jeder Logik. Die Welt müsste ja sonst von Vampiren überquellen. Legionen von Blutsaugern würden täglich das Heer der Untoten vergrößern und die Menschheit längst ausgerottet haben.


  Was mir fehlte, war jemand, der sich wirklich auskannte, Zugang zu direkten Quellen hatte und sich weder von schwärmerischen Schwelgereien noch von rationalem Skeptizismus blenden ließ. Und ich wusste auch schon, wer dieser Jemand war. Immer wieder stieß ich in den Büchern auf den Namen eines renommierten Gelehrten: Professor Reginald Barker, ein alter Mann, der sich einen Namen als Archäologe, Anthropologe und Kryptologe gemacht hatte. Er hatte entscheidenden Anteil am Nachweis, dass die hethitische Keilschrift indo-germanischen und nicht, wie allgemein angenommen, kaukasischen Ursprungs war. Für einen Laien mochte das belanglos klingen. Wer etwas von der Entzifferung alter Schriften verstand, konnte nur den Hut vor dieser wissenschaftlichen Feinstarbeit ziehen. Vor allem aber hatte Barker einen Hang zum Okkulten. Es war sozusagen sein Steckenpferd, sich neben seiner eigentlichen Arbeit auch noch mit den berühmten Dingen zwischen Himmel und Erde zu beschäftigen, für die unsere Schulweisheit keine oder nur unzulängliche Erklärungen hatte. Barker hatte sich zu allen möglichen übersinnlichen Phänomenen geäußert und warf der etablierten Wissenschaft vor, die Augen vor gewissen Realitäten zu verschließen. Ich wollte den Professor kennenlernen. Vielleicht könnte er mir helfen. Und mit diesem beruhigenden Gedanken schlief ich in der Morgendämmerung ein.


  Ein paar Tage später sah ich Professor Barker in einem Fernseh-Interview. Es ging natürlich um Okkultismus. Als Archäologe war Barker für die Medien nicht interessant. Als »Anwalt der Geister«, wie sie ihn in der Bildunterschrift bezeichneten, dagegen sehr wohl. Barker war etwa siebzig Jahre alt, hatte volles, fast weißes Haar und eine gigantische Nase, die seinem Aussehen etwas Groteskes gab. Doch seine wachen Augen, seine tiefe Stimme und seine geschliffene und pointierte Art zu formulieren, ließen ihn schnell in einem anderen Licht erscheinen.


  »Herr Professor«, begann der Interviewer, ein junger Mann mit modischer Frisur und einer grässlichen Krawatte. »Sie behaupten also, dass es Geister und Monster gibt.«


  »Unsinn«, donnerte Barker. »Ich behaupte gar nichts. Ich sage nur, dass es Dinge gibt, die wir mit den heutigen, wissenschaftlichen Methoden noch nicht erklären können. Nehmen Sie das Phänomen des Hellsehens. Da gibt es seriöse Forschungen an den verschiedenen, parapsychologischen Instituten. Methodisch einwandfrei. Das Ergebnis: Es gibt Leute, die offensichtlich per Gedankenkraft Bilder und Worte senden und empfangen können. Außerdem…«


  »Mag ja sein, Herr Professor«, unterbrach ihn sein Gegenüber. »Aber seit ich ein kleiner Junge bin, will ich wissen, was mit Geistern und Vampiren ist? Hellsehen ist doch langweilig. Gibt’s nun Monster oder nicht?« Dann lachte er vor Begeisterung über sich selbst. Er fühlte sich gut in seiner Rolle als großer kleiner Junge, der dem Experten endlich diese coolen Fragen stellen konnte.


  Baker rollte mit den Augen. »Typisch Fernsehen. Alles soll in einer halben Minute erklärt werden. Nun gut, nehmen wir mal die Vampire. Fest steht, dass es in jeder Kultur diesen Mythos gibt. Es gibt in verschiedenen Archiven amtliche Aufzeichnungen, in denen detailliert beschrieben wird, wo Vampire gesichtet wurden, was sie taten und wie man ihrer Herr wurde. Das alles kann man nachlesen. Aber nicht in der Bücherei nebenan. Da muss man schon ein paar alte Sprachen können und die richtigen Handschriften besitzen. Irgendwann werde ich das alles mal veröffentlichen. Aber seriöse Quellenauswertung interessiert ja ohnehin niemanden. Ihr wollt ja alle nur Dracula-Geschichten.«


  »Und? Herr Professor? Haben Sie eine für uns? Wann trafen Sie Ihren letzten Vampir?«


  »Ach, junger Mann, ich könnte mir zwar vorstellen, dass Sie einer sind und von Einschaltquoten leben…« Der Rest seines Satzes ging im Applaus des Publikums unter.


  »Ich will aber«, resümierte Barker schließlich, »die Existenz von Vampiren keinesfalls ausschließen. Es kommt lediglich darauf an, diese andere Art des Seins zu erforschen und nüchtern zu analysieren. Jeder Vampir da draußen im Lande ist aufgerufen, sich bei mir zu melden. Ich sichere volle Diskretion und wissenschaftliche Unvoreingenommenheit zu.«


  Barker grinste in den Applaus hinein, und die Werbung begann.


  »Das kannst du haben, alter Mann«, sagte ich und schaltete den Fernseher ab.


  


  


  

  13 - BARKER


  Schon wenige Tage später war ich dem Professor sehr, sehr nahe. Ich hatte seine Adresse im Telefonbuch gefunden und mich im Schutz der Dunkelheit zu seinem Haus geschlichen. In einem der Zimmer brannte noch Licht. Ich näherte mich langsam und immer auf Deckung bedacht. All meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Ich musste äußerst vorsichtig sein. Der Professor wohnte in einem exklusiven Viertel am Rande der Stadt, das auf einem bewaldeten Hügel lag und gut bewacht war. Die Polizei und auch private Sicherheitsdienste machten dort nachts regelmäßige Kontrollfahrten. Hier wohnten die wirklich Reichen und Mächtigen. Barker hätte aufgrund seines Professorengehalts sicherlich nicht dazugehört, aber ein Erbe garantierte dem Wissenschaftler »finanzielle Unabhängigkeit«, wie ich es in einem der Bücher so nett formuliert gelesen hatte.


  Schon mein Weg in das Viertel hinein war nicht ganz einfach gewesen. Einmal war ich nur knapp einer Polizeistreife entgangen, die plötzlich um die Ecke bog. Nur meine Schnelligkeit bewahrte mich vor unbequemen Fragen und einer Kontrolle meiner Papiere. Wieder einmal ärgerte ich mich, dass ich mir immer noch keinen gefälschten Ausweis zugelegt hatte.


  Die meisten Häuser waren hier zudem mit Bewegungsmeldern und Alarmanlagen gesichert. Als ich näher an Barkers Fenster heranschlich, rechnete ich jeden Augenblick damit, dass gleißend helles Licht angehen oder eine Sirene ertönen würde.


  Aber nichts dergleichen geschah. Und schließlich hatte ich, nur notdürftig gedeckt durch einen Busch, freie Sicht in ein Zimmer. Barker saß an einem riesigen Schreibtisch und las in einem alten, ledergebundenen Buch. Ab und an schüttelte er verärgert den Kopf, kratzte sich an seiner großen Nase und notierte mit schwungvollen Bewegungen etwas in ein kleines Heft. Das Zimmer stand voller Regale, die sich unter unzähligen Büchern bogen. An den Wänden hingen Fotos, die das ägyptische Tal der Pyramiden im warmen Licht der untergehenden Sonne zeigten. Eher unscheinbar sah ein eingerahmtes Schriftstück aus. Als ich genauer hinsah, erkannte ich lächelnd, dass es sich um eine Seite der Originalnotizen handelte, die der Schriftsteller Bram Stoker für seinen berühmtesten Roman Dracula angefertigt hatte. Die Notizen waren vor etwa zwanzig Jahren in der Rosenbach Library in Philadelphia entdeckt worden. Barker musste offenbar eine der Seiten ersteigert haben. Er hatte anscheinend wirklich etwas für Vampire übrig.


  Ich stand lange reglos vor dem Fenster und beobachtete den alten Mann. Wollte ich wirklich das Risiko eingehen und Kontakt mit ihm aufnehmen? Ihn gar in mein Geheimnis einweihen? Aber ich hatte gar keine andere Wahl. Das Studium der einschlägigen Literatur hatte mich nicht entscheidend weitergebracht, und der kurze, flüchtige Kontakt mit einem Wesen meiner Art war äußerst enttäuschend gewesen. Ich musste es wagen. Am besten sofort.


  Gerade wollte ich mich aus dem Schutz des Busches lösen, als plötzlich ein Auto die Auffahrt zu Barkers Haus hochfuhr. Ich erstarrte und wartete, was passieren würde. Der Wagen hielt direkt vor der Haustür, und ein Mann stieg aus. Er ging mit schnellen Schritten auf den Eingang zu, und schon erklang das Läuten einer Türglocke. Der Professor sah kurz auf die Uhr, nickte mit dem Kopf und ging aus dem Zimmer. Offensichtlich hatte der den Besucher erwartet. Wenige Sekunden später kamen der Mann aus dem Auto und Barker zurück in das Arbeitszimmer. Mich traf fast der Schlag: Michael Goldstein! Was wollte der Chef der Mordkommission von dem alten Gelehrten?


  Goldstein zog seinen Mantel aus. Sein Blick flog prüfend durch das gesamte Zimmer, als ob er es gewohnt sei, alles um sich herum gewissenhaft zu kontrollieren.


  Glücklicherweise war das Fenster einen Spalt geöffnet, und ich konnte jedes Wort verstehen.


  »Danke, dass Sie mich so spät noch empfangen, Herr Professor«, sagte der Polizist. »Ich war schon verdammt froh, Sie endlich einmal telefonisch erreicht zu haben.«


  »Schon gut, ich bin immer lange wach«, antwortete Barker und fegte ein paar Unterlagen von einem schweren Ledersessel. »Entschuldigen Sie die Unordnung. Bitte nehmen Sie Platz, Kommissar Goldstein.«


  Goldstein setzte sich, öffnete eine Aktentasche und holte einen Umschlag hervor.


  »Ich will gleich zur Sache kommen, Professor. Wie ich schon am Telefon sagte, ermitteln wir in einer Serie ungeklärter Mordfälle. Seit mehreren Monaten finden wir in der Stadt immer wieder Leichen von Männern, die ohne erkennbares Motiv umgebracht wurden. Nie fehlt den Opfern Geld oder andere Wertgegenstände. Es fehlt ihnen lediglich etwas anderes – ihr Blut. Die Toten sind nahezu ausgeblutet.«


  Ich erstarrte. Goldstein sprach zweifellos von meinen Opfern! Plötzlich erkannte ich, wie naiv ich gewesen war. Ich hatte getötet, ohne mir ernsthaft darüber Gedanken zu machen, was die Behörden zu den rätselhaften Leichenfunden sagen würden.


  »Wie unappetitlich, aber wieso kommen Sie damit zu mir?« fragte Barker.


  »Nun, Herr Professor. Die Opfer sind nicht etwa aufgeschlitzt worden oder ähnliches und dann verblutet. Wir fanden in den meisten Fällen lediglich zwei kleine Wundmale am Hals und…«


  Goldstein stockte. Offensichtlich war es ihm unangenehm, seine Vermutungen laut auszusprechen.


  Der Professor grinste.


  »Ach, und da dachten Sie: Da geh ich doch mal zu Barker, dem alten Zausel, und frage ihn, ob’s nicht ein Vampir gewesen sein könnte?«


  »Natürlich nicht, Professor«, sagte Goldstein, und ich konnte den Ärger in seiner Stimme hören. Es schien ihm ziemliche Schwierigkeiten zu bereiten, jemanden umständlich um etwas zu bitten.


  »Bevor ich weiterrede«, sagte er schließlich, »möchte ich Sie erst einmal bitten, sich das hier anzusehen.«


  Er öffnete den Umschlag, holte eine Reihe großformatiger Fotos heraus und reichte sie dem Professor.


  Ich zuckte zusammen. Die Bilder zeigten Leichen, die wie hingeworfen auf der Straße lagen. Die Opfer meiner Blutgier! Ich spürte, wie mich kaltes Entsetzen packte. Ich wusste ja, dass ich getötet hatte, um zu überleben. Aber hier auf diese Weise damit konfrontiert zu werden, war fast unerträglich. Am liebsten wäre ich sofort weggerannt, aber ich zwang mich, weiter zu horchen. Schließlich war Goldstein auf der Suche nach mir.


  Der Professor sah sich die Bilder mit ernstem Gesicht an. Besonders die Vergrößerungen der Wundmale schienen ihn zu interessieren.


  »Das ist in der Tat absonderlich«, sagte er endlich und reichte Goldstein die Fotos zurück. »Aber ich weiß immer noch nicht, warum Sie damit ausgerechnet zu mir kommen.«


  Goldstein wollte antworten, aber der Professor hob abwehrend eine Hand. »Lassen Sie mich Ihnen eines erklären, Herr Kommissar. Ich bin Wissenschaftler und außerdem ein neugieriger Mensch. Mich interessiert alles Unbekannte, besonders das Okkulte. Ich forsche, lese, vergleiche, übersetze, ordne und untersuche. Ich weiß viel über Vampire. Aber ich weiß nicht, ob es sie wirklich gibt. Möglicherweise…«


  »Aber darum geht es doch gar nicht«, platzte Goldstein mühsam beherrscht heraus. »Wir sind auf Sie gekommen, weil Sie so ein profunder Kenner der okkulten Szene sind. Sie wissen genau so gut wie ich, dass es durchgedrehte Teufelsanbeter und andere Irre gibt, die Menschen bei ihren Ritualen töten. Möglicherweise haben wir es hier mit etwas Ähnlichem zu tun. Mit einem oder mehreren Menschen, die sich einbilden, Vampire zu sein, und ihren Opfern das Blut nehmen. Jeder Mediziner kann Ihnen erklären, wie man so was macht.«


  Goldstein ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. Plötzlich sah er müde aus.


  »Entschuldigen Sie meinen rüden Ton, Herr Professor. Aber wir sind in diesem Fall in eine Sackgasse geraten. Keine verwertbaren Spuren, kein Motiv. Wir müssen in jede Richtung denken. Also, meine ganz konkrete Frage: Wissen Sie von der Existenz irgendwelcher geheimer Vampir-Zirkel oder ähnlichem? Und wenn ja – halten Sie es für möglich, dass die dafür verantwortlich sind?«


  Er klopfte auf den Umschlag in seiner Hand und strich sich eine Locke aus seinem Gesicht. Eine Geste, die mich trotz meiner inneren Aufgewühltheit seltsam anrührte. Wieder einmal stellte ich verwundert fest, dass mir dieser Mann, der auf der Jagd nach mir war, gefiel.


  »Nun, junger Mann«, sagte der Professor und lächelte wieder freundlich. »Das ist doch mal eine klare Frage. Aber um die zu beantworten, muss ich etwas nachdenken und ein paar Erkundigungen einziehen. Spontan fällt mir nichts ein. Aber das heißt nicht, dass es nicht irgend etwas in dieser Richtung gibt. Wissen Sie, Vampire faszinieren die Menschen seit Jahrtausenden. Der Glaube an sie ist so alt wie die Menschheit selbst. Es gibt keinen populäreren Mythos, aber auch keinen, der mehr verfälscht, verdreht und verkitscht wurde. Aber ich sehe Ihren Augen an, dass Sie jetzt keinen Vortrag wünschen.«


  »Sie sind ein erstaunlich guter Beobachter, Herr Professor«, antwortete Goldstein. Er lächelte nicht.


  »Hier ist meine Karte«, sprach er weiter. »Wenn Sie irgend etwas finden, rufen Sie mich bitte an. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, komme ich dann noch einmal vorbei.«


  Barker nahm die Karte, legte sie auf seinen Schreibtisch und stand auf.


  »Ich will sehen, was ich für Sie tun kann. Kommen Sie, ich bringe Sie zur Tür.« Die beiden verließen den Raum, und ich hörte noch undeutliches Gemurmel vom Eingang.


  Zum Glück konnte ich das Fenster von außen öffnen. Ich sprang lautlos in das Zimmer und ging zu Barkers Schreibtisch. Auf der Karte standen Goldsteins dienstliche und private Adresse. Ich prägte mir beide ein. Diesen Mann musste ich im Auge behalten. Wenn ich ihn beobachtete, würde ich stets über die Jagd nach mir im Bilde sein.


  Dann verließ ich das Zimmer und wartete in der Dunkelheit, bis Goldsteins Wagen – ein auffallend schönes, altes BMW-Kabrio – verschwunden war.


  Meine Gedanken überschlugen sich. Der Ekel über meine Taten war nahezu verschwunden, verdrängt in eine der Ecken meines übernatürlichen Bewusstseins. Der Mensch in mir hatte sich wieder zurückgezogen, und der Vampir beherrschte mein Denken. Es war sonderbar, dass ich plötzlich keine Angst mehr bei dem Gedanken verspürte, gejagt zu werden. Endlich geschah etwas in meinem neuen Leben, das mich herausforderte, das mich zwang, aktiv zu werden.


  Meinen Besuch bei Barker verschob ich auf später. Ich wollte schnell nach Hause und in Ruhe nachdenken. Ich, die Gejagte, wollte meinen Jägern stets einen Schritt voraus sein. Aber dazu musste ich sie verdammt gut im Auge behalten. Es schien unvermeidbar zu sein – ich würde den Club auch tagsüber verlassen müssen.


  


  


  

  14 - DER ANSCHLAG


  Schon am nächsten Nachmittag machte ich mich auf den Weg. Der Himmel war wolkenverhangen, und ich fühlte mich trotz der immer noch ungewohnten Helligkeit einigermaßen wohl. Ein Taxi brachte mich zum Polizeipräsidium. Nachdem ich ausgestiegen war, stand ich eine Zeitlang unschlüssig herum. Dann entdeckte ich ein kleines Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich ging hinein, setzte mich auf einen Platz am Fenster und beobachtete das ständige Kommen und Gehen vor dem Eingang des Präsidiums. Goldstein entdeckte ich nicht. Dann endlich, nach einer Stunde, kam er in Begleitung von zwei Männer aus dem Gebäude. Sie diskutierten anscheinend über irgend etwas und blieben kurz stehen. Ich zahlte meinen Kaffee, den ich nicht angerührt hatte, und verließ eilig das Café. Langsam näherte ich mich dem Eingang des Präsidiums.


  »Verdammt, Gerald«, schimpfte Goldstein gerade. »Du hättest bei der Reporterin nicht soviel quatschen sollen. Die hören nur das Wort ›Vampir‹, und schon lesen wir morgen den größten Bockmist in der Zeitung.«


  Gerald nickte zerknirscht. »Scheiße, Boss, ich hab nicht nachgedacht. Ich kenne das Mädchen noch aus der Schule, und da hab ich mich einlullen lassen. Wird nicht wieder vorkommen.«


  »Das will ich hoffen, Mann«, lenkte Goldstein ein. »Aber was soll’s. Irgendwann hätte die Presse ja sowieso Wind von unserer Okkultismus-Theorie bekommen. Professor Barker ist ja auch nicht gerade die personifizierte Verschwiegenheit. Beim nächsten Interview wird er wahrscheinlich behaupten, dass die Polizei nach Vampiren fahndet.«


  Ich war den dreien jetzt sehr nahe. Als sie mir den Rücken zuwandten, huschte ich schnell vorbei und blieb an einer offenen Telefonzelle stehen. Ich blätterte im Telefonbuch und hörte dem Gespräch weiter zu.


  »Also gut«, sagte Goldstein. »Gerald, du überprüfst weiter alle Läden, die sich irgendwie auf Okkultismus und ähnliches spezialisiert haben, und du, Martin, hörst dich weiter im Bahnhofsviertel um. Vielleicht ist das Ganze ja auch ’ne durchgeknallte Sado-Maso-Kiste. Ich hab noch was zu erledigen und komm dann nach, Martin. Wir treffen uns um 20 Uhr in ›Harrys Bar‹.«


  Er nickte den beiden noch kurz zu und ging dann zu Fuß die Straße hinunter. Ich folgte ihm in einigem Abstand. Goldstein hatte einen federnden, energischen Gang.


  Nach fünf Minuten war er anscheinend am Ziel. Er stoppte vor einem Restaurant, blickte zögernd auf den Eingang und drückte dann mit einem ärgerlichen Schnauben die Tür auf. Durch das Fenster sah ich, wie er sich umsah und dann auf einen Tisch zuging, an dem eine attraktive Frau saß. Sie war etwa Ende Dreißig, schlank, dunkelhaarig, rauchte gerade eine Zigarette und blickte betont gelangweilt hoch, als sich Goldstein näherte. Ich registrierte zufrieden, dass die Begrüßung zwischen den beiden eher distanziert, ja fast frostig wirkte. Goldstein setzte sich, und die beiden begannen zu reden. Es schien kein angenehmes Gespräch zu sein. Die Frau gestikulierte hektisch. Goldstein wirkte mühsam beherrscht.


  Ich beobachtete die beiden noch ein paar Minuten und ging dann zurück in den Club. Warum beschäftigte mich dieser Mann nur so? Sicher, er war der Chef einer Ermittlungsgruppe, die mich jagte, obwohl sie bisher noch nicht einmal einen Hauch der Wahrheit ahnten. Ich musste schon aus Selbstschutz an ihm dranbleiben. Aber da war noch mehr. Goldsteins Art, seine Härte, seine provozierende Aggressivität gefielen mir. Und mir gefiel, wie er sich bewegte: elegant, lauernd, jagdbereit. Michael Goldstein erregte mich.


  Ich schüttelte unwirsch den Kopf, als ich den Club betrat und gleich in meinem Zimmer verschwand. Was für ein Unsinn! Er war ein Mensch. Ein sterbliches Wesen, das zudem noch die Aufgabe hatte, die Morde, die ich begangen hatte, aufzuklären.. Was sollte also die Schwärmerei? Ich warf gerade meinen Mantel auf einen Stuhl, als ich plötzlich Schüsse von unten hörte.


  Anschließend herrschte für ein paar Sekunden unheimliche Ruhe. Dann kam das Schreien, Stöhnen und Wimmern. Ich rannte nach unten. Leute liefen hektisch hin und her. Der Spiegel hinter der Bar war in tausend Stücke zerbrochen. Grant stand fassungslos an der Treppe zu seinem Büro und rang nach Worten. »Mein Gott«, stöhnte er schließlich und rannte zum Telefon, um Krankenwagen anzufordern. Später erfuhr ich, dass zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Maskierte durch die Tür des Clubs gestürmt waren und sofort das Feuer eröffnet hatten. Sie hatten insgesamt sechs Personen getroffen.


  Verzweifelt hielt ich Ausschau nach meinen beiden Freunden – und dann, gleich neben der Bar, fand ich Matti. Er war schwer am Kopf verletzt. Die Wunde sah grässlich aus. Wortlos blickte er mich an. Sein Körper zuckte unkontrolliert.


  »Hilf mir«, stöhnte er und hob flehentlich die Hand. Ich hob ihn vorsichtig hoch. Doch schon bei der ersten Berührung spürte ich, wie das Leben unwiderruflich aus ihm rann wie Wasser aus einer zerborstenen Flasche. Er starb ohne ein weiteres Wort in meinen Armen.


  »Mein Gott, Linda«, hörte ich plötzlich Grants Stimme hinter mir. Ich legte Matti sanft auf den Boden und rannte zu Grant. Linda lag in einer Ecke des Raumes. Sie war von mehreren Schüssen in der Brust getroffen worden. Blut rann zwischen ihren Fingern hindurch und tropfte auf den Boden.


  »Nicht bewegen, Linda!« schrie ich und stieß Grant beiseite. »Niemand rührt sie an, bis ein Arzt da ist.«


  Grant nickte, setzte sich neben Linda und sprach leise und beruhigend auf sie ein. In Lindas Augen sah ich das nackte Entsetzen. Sie blickte fassungslos auf ihre Wunde, sah mich an und sagte mit brüchiger Stimme: »Verdammte Scheiße, ich verrecke hier.«


  »Bleib ruhig, Linda«, sagte ich. »Du schaffst das. Versprochen.«


  »Ganz klar«, beeilte sich Grant zu sagen.


  Ich sah, dass er nicht an seine Worte glaubte.


  Dann endlich sprangen die Türen auf, und die Notärzte und Sanitäter übernahmen das Kommando. Außer Matti und Linda waren noch zwei Tänzerinnen ernsthaft verletzt worden. Carl hatte lediglich einen Streifschuss abbekommen.


  Grant und ich standen fassungslos in der Nähe der Bar und beobachteten die Helfer bei ihrer Arbeit. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Kugeln auch beträchtlichen Sachschaden angerichtet hatten. Löcher klafften in den Wänden, und die Bar war ein einziges Scherbenmeer.


  Die Tür ging auf. Michael Goldstein und einer seiner Leute kamen herein. Goldstein sondierte kurz die Lage, ging zu einem der Ärzte, der über Matti gebeugt war, und sprach mit ihm. Der Arzt schüttelte bedauernd den Kopf. Goldstein kam auf uns zu.


  »Ab sofort ermittelt meine Abteilung. Haben Sie irgendeine Ahnung, wem Sie das zu verdanken haben?« fragte er.


  Er sah Grant an.


  »Keine Ahnung«, beeilte der sich zu sagen. »Ich kann mir das wirklich nicht erklären. Tut mir leid.«


  Dann wandte er sich ab und ging in sein Büro. Ich sah seine Schultern zucken. Grant weinte.


  Goldstein stand einfach nur da und sah ihm nach. Dann wandte er sich zu mir um.


  »Wann macht hier endlich einer das Maul auf?« brüllte er. »Was soll denn noch passieren? Wissen Sie etwas, Ludmilla? Mein Gott, reden Sie!«


  Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Wir sahen uns schweigend an. Dann schüttelte Goldstein den Kopf und ging mit seinem Mann hinaus.


  Natürlich wusste Grant genau so gut wie ich, wer der Urheber des Anschlags war. Serge hatte unübersehbar für alle im Viertel seine lang erwartete Botschaft geschickt: »Mich demütigt niemand!«


  Ich stand noch lange im Club, unfähig irgend etwas zu tun. Matti war tot, und Linda würde ihre Verletzungen möglicherweise nicht überleben. Der Schock und das Entsetzen über den Überfall wichen einer ungeheuren Wut. Ich rannte nach draußen in die Dunkelheit. Serge würde für all das bezahlen. Die Polizei konnte uns nicht helfen. Ich würde Rache nehmen. Und wenn es das letzte sein würde, was ich tun sollte. Ich wusste, dass ich nicht einfach losrennen, im Viertel nach Serge und seinen Leuten suchen und sie kurzerhand umbringen konnte. Einerseits würde ich eine offene Konfrontation mit seinen schießwütigen Killern wohl kaum unverletzt überstehen, und zum anderen konnte ich es mir nun wirklich nicht leisten, in aller Öffentlichkeit meine übernatürlichen Kräfte einzusetzen. Nein, ich würde Erkundigungen einziehen, im Schutz der Dunkelheit zuschlagen und mir einen nach dem anderen aus Serges Bande vornehmen.


  Sie alle würden es noch bitter bereuen, jemals meinen Weg gekreuzt zu haben. Ich spürte, dass ich nach Vergeltung, nach Gewalt lechzte. Ich wollte töten, zerfetzen, verletzen. So sehr wie noch nie in meinem vampiristischen Leben. Doch ich unterdrückte meine Wut und ging schließlich los, um ein paar Leute im Viertel zu befragen. Ich brauchte die Adresse von Serges Privatquartier. Dort würde ich ihn zur Rede stellen.


  Es dauerte keine Stunde, bis ich alle Informationen hatte, die ich brauchte. Serge wohnte, gut bewacht, in einer großen Villa am Stadtrand. Scharfe Hunde liefen hinter einer hohen Mauer auf dem großen Grundstück umher, und eine kleine, schwer bewaffnete Privatarmee schützte Serge und seine ständig wechselnden Partnerinnen.


  Doch bevor ich losschlug, musste ich wissen, was mit Linda war. Ich glaubte nicht, dass sie durchkommen würde.


  Zum Glück erwiesen sich meine Befürchtungen am nächsten Tag als übertrieben. Linda lag zwar auf der Intensivstation, war aber außer Lebensgefahr. Grant und ich standen in grünen Schutzkitteln und mit Mundschutz vor ihrem Bett und schwiegen. Linda hatte starke Schmerzmittel bekommen und schlief.


  »Sie hat verdammtes Glück gehabt«, sagte der behandelnde Arzt. »Es sind keine lebenswichtigen Organe verletzt worden. Aber sie hat viel Blut verloren und ist ziemlich übel zugerichtet worden. Es wird lange dauern, bis sie wieder auf dem Damm ist.«


  »Wird was nachbleiben?« fragte Grant.


  »Das kann man noch nicht beantworten«, sagte der Arzt.


  Ich drückte Lindas Hand, und wir verließen die Klinik.


  »Serge, dieses Schwein«, sagte Grant mit zusammen gepressten Zähnen, als wir zu seinem Wagen gingen.


  »Er wird dafür bezahlen«, sagte ich.


  »Bist du wahnsinnig, Ludmilla? Soll es noch mehr Tote geben? Das ist ein Krieg, den wir nicht gewinnen können. Wir können nur hoffen, dass jetzt Schluss ist.«


  »Und Matti, Linda und die anderen Mädchen? Mein Gott, Grant, er hat seine Killer einfach wahllos auf unsere Leute schießen lassen. Es hätte noch viel mehr passieren können.«


  Ich konnte mich kaum noch beherrschen.


  »Lass es gut sein, Ludmilla. Wir räumen auf und machen weiter. Was sollen wir sonst machen?«


  Grant sah entsetzlich müde aus. Schließlich blieb er stehen.


  »Ludmilla, ich habe nie gefragt, wer du bist und wovor du fliehst. Ich bin bisher meist besser damit gefahren, nicht mehr zu wissen, als ich muss. Und das soll sich auch jetzt nicht ändern. Aber irgend etwas an dir macht mir angst. Du bist gefährlicher, als ich dachte. Du bist … so anders. Scheinst überhaupt keine Angst zu kennen. Du kannst dich bewegen wie eine Katze. Wie ein Raubtier. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.«


  »Grant, ich…« Ich konnte nicht weitersprechen.


  »Du musst nichts erklären, Ludmilla. Ich mag dich und will, dass du bei uns bleibst. Aber ich bitte dich, tu nichts, was wir alle später bereuen werden. Ich sage es dir noch einmal: Wir können nicht gewinnen.«


  Ich stieg schweigend in den Wagen. Grant war eben ein Mensch. Er hatte Angst und von seinem Standpunkt aus gesehen wahrscheinlich sogar recht. Aber ich – ich war kein Mensch! Und das würde ich Serge und seine Schergen spüren lassen. Ich war ein Vampir! Und ich wollte Blut sehen!


  


  


  

  15 - RACHE


  Drei Nächte später hockte ich auf einem hohen Baum vor Serges Grundstück und beobachtete sein Haus. Meine Sinne waren bis zum Zerreißen gespannt. Ich hatte kurz zuvor getrunken und nahm alle Reize um mich herum mit ungeheurer Intensität auf. Ich hörte die Wachen bei ihren Patrouillengängen reden und verstand jedes Wort. Ich hörte das Hecheln der Hunde und das leise Klirren ihrer Halsbänder. Ich sah trotz der Entfernung von mehreren hundert Metern deutlich das Gesicht jedes Menschen, der sich auf dem Areal unter mir bewegte.


  Nach ein paar Stunden hatte ich alle Informationen, die ich brauchte. Die Wachen, insgesamt sechs Mann, schritten in Zweiergruppen regelmäßig das gesamte Gelände ab. Jeder trug einen Revolver in einem Halfter. Vier Hunde, ein Mastiff, zwei Pitbulls und ein Dobermann, liefen frei auf dem Grundstück umher. Eine vier Meter hohe Mauer schützte das gesamte Areal. Der Eingang war durch ein breites Stahltor gesichert, vor dem eine zusätzliche Wache postiert war, um Besucher zu kontrollieren.


  Mein Plan war ebenso einfach wie riskant. Jeder Punkt am äußersten Rand des Grundstücks wurde alle zehn Minuten von einem der Wächterteams passiert. In einer der Pausen dazwischen würde ich über die Mauer klettern und im Schutz der Dunkelheit auf das Gelände springen. Dann hätte ich zuerst wahrscheinlich nur mit den Hunden zu tun. Die Mauer war hoch, aber ich war sicher, dass ich es schaffen würde. Dennoch konnte ich noch nicht losschlagen: Serge war noch nicht in seinem Haus. Ich hatte es lange genug beobachtet, um sicher zu sein, dass sich zwar vier Menschen darin aufhielten, zwei Frauen und zwei Männer – Serge jedoch war nicht dabei. Er schien unterwegs zu sein, um seine dreckigen Geschäfte abzuwickeln.


  Ich beschloss zu warten. In dieser Nacht musste es sein. Ich sah Mattis Gesicht vor mir, als er starb, und Lindas furchtbare Wunden. Ich wollte meine Rache – und ich wollte sie heute.


  Doch meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Erst nach vier Stunden, in denen ich bewegungslos auf dem Baum gehockt hatte und in meinem Hass badete, sah ich einen Wagen auf das Tor zuhalten. Der Wächter warf nur einen kurzen Blick hinein, hob grüßend die Hand, und die schweren Pforten öffneten sich automatisch. Der Wagen hielt direkt vor dem Haus. Drei Personen stiegen aus: Serge, ein bulliger Mann und eine junge Frau. Sie gingen lachend auf den Eingang zu und verschwanden im Haus. Eine Minute später ging in einem der oberen Zimmer das Licht an. Serge und die Frau betraten den Raum und setzten sich an eine Bar. Der Wagen wurde von einem der Wächter in eine Garage gefahren, und Ruhe senkte sich wieder über das Grundstück.


  Jetzt musste ich handeln. Ich stieg von meinem Baum herunter und schlich lautlos zu der Stelle, von der aus ich über die Mauer steigen wollte. Geduckt hinter einer Hecke, wartete ich auf die nächste Patrouille. Ich roch sie schon, bevor ich sie sah. Einer der beiden Wachen benutzte ein grässliches Eau de Toilette. Dann waren sie vorüber. Ich verließ mein Versteck, nahm Anlauf und sprang los. Meine Hände krallten sich in der Mauer fest, und ich zog mich Zentimeter für Zentimeter nach oben. Ich nutzte jede Unebenheit, jeden kleinen Vorsprung, und schließlich hatte ich es geschafft. Mit einem dumpfen Geräusch landete ich auf dem Rasen von Serges Grundstück.


  Lauernd stand ich in der Dunkelheit. Hatten die Wachen etwas gehört? Und wo waren die Hunde?


  Dann hörte ich sie. Sie bellten nicht einmal, sondern rannten hechelnd und blutgierig auf mich zu. Den Pitbull und den Mastiff sah ich zuerst. Mein Herz raste. Zwei kräftige Bestien, die einen menschlichen Arm mit einem Biss durchtrennen konnten. Das war etwas anders als meine bisherigen Gegner. Nur noch drei Meter.


  Kurz bevor die Hunde mich erreicht hatten, richtete ich meine gesamte Konzentration nach innen, rannte mit übernatürlicher Geschwindigkeit los, schlug einen Haken und schoss wieder auf die Hunde zu. Ehe sie auch nur registriert hatten, dass ihr Opfer nicht mehr an seinem Platz stand, hatte ich den Pitbull bereits an einem seiner Hinterläufe gepackt, riaa ihn hoch und schmetterte ihn mit aller Kraft gegen die Mauer. Dem Mastiff trat ich von unten gegen den Kopf. Er blieb wie vom Blitz getroffen liegen. Aber in diesem Moment waren auch der Dobermann und der zweite Pitbull da. Mit einem wütenden Knurren sprang mir der Dobermann an die Kehle. Ich konnte gerade noch meinen Arm hochreißen und ihn mit einem heftigen Schlag wegstoßen. Er flog mehrere Meter weit und blieb jaulend auf der Erde liegen. Dann biss der Pitbull zu. Ich spürte einen scharfen Schmerz in der linken Wade. Er hatte mich von hinten erwischt. Ich ging in die Knie, drehte meinen Körper zur Seite, packte mit beiden Händen sein Maul und riss ihm mit einem hässlichen Geräusch den Oberkiefer ab. Er jaulte grässlich, bevor er starb. Ich hatte keine Zeit, mir meine Wunde anzusehen, denn die Wachen waren auf den Lärm aufmerksam geworden. Ich hörte bereits Stimmen und sah das Licht von Taschenlampen, die sich auf mich zubewegten. So schnell ich konnte, lief ich auf das Haus zu, kletterte an einer Dachrinne hoch auf einen kleinen Balkon und legte mich flach auf den Boden. Unter mir herrschte inzwischen hektische Betriebsamkeit. Die Wachen hatten die Hundeleichen erreicht.


  »Was ist denn das für eine Sauerei?« schrie eine Stimme.


  »Scheinwerfer an. Jemand ist auf dem Grundstück!« rief eine andere.


  Nach einigen Sekunden war fast das gesamte Areal in helles Licht getaucht. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Der Balkon war etwa zwei Meter über der Erde angebracht. Noch war niemand auf die Idee gekommen, dass sich dort jemand verstecken konnte. Sie suchten jedoch systematisch jeden Winkel des Geländes ab. Ich hörte auch Serges Stimme im allgemeinen Gebrüll. »Kontrolliert auch alle Fenster!« schrie er. »Ich will in ein paar Minuten wissen, ob jemand drinnen sein könnte. Du kommst mit rein, Boris.« Dann verschwand er wieder nach drinnen.


  Das Pochen in meinem Bein hatte etwas nachgelassen. Erst jetzt sah ich, was der Hund angerichtet hatte. Das Fleisch meines Beins war bis zum Knochen aufgerissen. Doch die Wunde blutete schon nicht mehr. Ich konnte förmlich zusehen, wie sich die Haut und das Gewebe langsam erneuerten. Schmerzen hatte ich keine mehr. Aber ich war innerlich aufgewühlt. Ich hatte den Kampf mit den Hunden unterschätzt. Bei meinen menschlichen Gegnern half mir stets das Überraschungsmoment. Sie rechneten einfach nicht damit, dass ihnen eine schlanke, junge Frau irgendwie gefährlich werden könnte. Die Hunde jedoch waren sofort und nahezu gleichzeitig zum Angriff übergegangen. Ich würde noch einiges lernen müssen, wenn ich in Zukunft bei ähnlichen Aktionen unverletzt bleiben wollte.


  »Holt Verstärkung«, hörte ich eine der Wachen sagen. »Wir müssen auch außerhalb des Zaunes alles unter Kontrolle haben.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. War es besser, sofort mit übernatürlicher Geschwindigkeit an den Wachen vorbeizurasen und über die Mauer zu flüchten? Oder sollte ich versuchen, ins Innere des Hauses zu gelangen, um mir doch noch Serge zu schnappen? Ich beschloß, erst einmal zu warten. Schon bei der Flucht auf den Balkon hatte ich gemerkt, dass meine Wunde mich behindert hatte. Ich war langsamer und weniger energiegeladen als beim Überwinden der Mauer gewesen. Wieder zu Kräften zu kommen war jetzt das oberste Gebot. Aber wie lange konnte ich hier noch liegen bleiben?


  Dann ging plötzlich das Licht im Balkonzimmer hinter mir an, und jemand betrat den Raum. Die Vorhänge waren zugezogen, und die Person, die jetzt offensichtlich Serges Befehl befolgte und die Fenster kontrollierte, konnte mich nicht sofort sehen. Ich stand langsam auf und drückte mich eng an die Wand. Unten liefen die Wachen umher und machten jede Menge Lärm. Glücklicherweise sah gerade niemand hoch. Dann ging die Balkontür auf. Ein Mann war im Begriff, herauszutreten. Doch bevor er auch nur seinen Fuß auf den Boden gesetzt hatte, wirbelte ich herum, packte ihn an der Gurgel und drückte ihn ins Zimmer hinein. Er gab keinen Laut von sich. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich in meiner Panik zu fest zugedrückt und ihm den Hals zerquetscht hatte. Blut schoss hervor und spritzte mir ins Gesicht und auf die Kleidung. Ich legte die Leiche vorsichtig auf den Boden, löschte das Licht und schloss von innen leise die Balkontür. Dann lauschte ich im Dunkeln. Unten herrschte die gleiche hektische Betriebsamkeit wie eben. Im Haus selber waren nur dumpfe Stimmen von irgendwoher zu vernehmen. Niemand hatte etwas bemerkt. Ich war in Serges Allerheiligstem! Meine Angst und meine Unsicherheit waren auf einmal verflogen. Der Grund war das Blut des Mannes, den ich gerade getötet hatte. Der Geruch berauschte mich, ließ meinen Atem schneller gehen und meinen Hass auf Serge wieder so intensiv werden wie zuvor. Jetzt musste ich den Mann finden, der meine Freunde töten ließ, und ihn vernichten.


  Im Zimmer herrschte fast völlige Dunkelheit. Aber in einem Spiegel in der Ecke sah ich zwei kleine Punkte leuchten. Ich lächelte und leckte mir etwas Blut von meiner Hand. Es waren meine eigenen Augen, die mich dort aus der Finsternis heraus anstarrten.


  Unten hörte ich mehrere Wagen ankommen. Das Tor öffnete sich. Es kamen immer mehr Menschen, die Jagd auf mich machen sollten. Ich musste mich beeilen.


  Im Flur draußen war weiterhin alles ruhig. Ich öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Dann hörte ich Serges Stimme hinter einer der geschlossenen Türen auf der anderen Seite des Flurs. »Sei ganz ruhig«, sagte er offensichtlich zu seiner Begleiterin. »Du wirst sehen. Gleich haben Boris und die anderen den Kerl und machen Hackfleisch aus ihm. Und zur Not habe ich noch das hier.«


  Er hatte also eine Waffe bei sich. Wahrscheinlich eine Pistole. Ich überlegte. Das war meine Chance. Nur Serge und die Frau im Zimmer. Eine bessere Möglichkeit würde ich heute nacht wohl nicht mehr bekommen. Ich wollte gerade die Tür eintreten, als Schritte auf dem Gang zu hören waren. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zurück ins Balkonzimmer und spähte durch einen Spalt nach draußen. Es war der muskelbepackte Kerl aus dem Auto – wahrscheinlich Boris, Serges persönliche Leibwache. Boris klopfte, murmelte, »Ich bin’s, Chef«, und Schritte näherten sich auf der anderen Seite der Tür. Ich handelte sofort, sprang los und schlug Boris mit aller Kraft von hinten auf den Kopf. Er brach mit einem unterdrückten Grunzen zusammen, gerade als sich die Tür zu Serges Zimmer öffnete. Ich stieß sie auf und warf mich hinein. Serge wurde von der Wucht meines Körpers nach hinten gerissen und fiel gegen seine Freundin. Sie strauchelte, schlug mit dem Kopf gegen eine Tischkante und blieb ohnmächtig liegen, ehe sie auch nur begriffen hatte, was passiert war. Auch Serge lag auf dem Boden, blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an, stöhnte, »Mein Gott«, und griff in seine Jacke. Ich war sofort über ihm und entriss ihm die Waffe.


  »Keinen Mucks, oder du stirbst sofort«, zischte ich und richtete die Pistole auf ihn. Er sah mich ungläubig an. Sein Blick wanderte über meine blutbespritzte Kleidung und blieb schließlich an meinen Augen hängen.


  »Ludmilla?« stammelte er.


  »Du hast dir meinen Namen ja tatsächlich gemerkt«, sagte ich. »Schade nur, dass unsere Bekanntschaft mit diesem Tage endet.«


  »Wir können uns einigen«, stöhnte Serge. »Das mit dem Club war ein Versehen. Der Mann sollte euch lediglich einen Denkzettel verpassen. Ich wollte…«


  »Sei still«, unterbrach ich ihn. »Einer von unseren Leuten ist tot. Einige schwerverletzt. Ich werde dich töten, Serge.«


  »Du kommst hier nie und nimmer lebend raus«, sagte er.


  »Ich bin ja auch lebend reingekommen.«


  »Willst du Geld? Ich zahle jede Summe.«


  Jetzt winselte er um sein Leben.


  »Serge, ich brauche kein Geld. Genaugenommen brauche ich nichts – außer Blut. Ich bin kein Mensch, Serge.«


  Ich beugte mich über ihn.


  »Siehst du diese Augen? Siehst du diese Zähne, Serge? Ich werde dir dein Blut nehmen. All dein Blut. Das nächste Mal sehen wir uns in der Hölle. Aber warte nicht auf mich. Es könnte noch etwas dauern.«


  Dann nahm ich ihn mir. Ich riss meinen Mund auf, öffnete mit meinen Fangzähnen seine Halsschlagader und hielt ihn dann mit ausgestreckten Armen in der Luft. Er würgte, keuchte und schlug kraftlos auf mich ein. Ich machte es ihm nicht leicht. Schließlich presste ich meinen Mund auf die Wunde und trank. Als er endlich tot war, band ich seinen leblosen Körper mit einem Gürtel an den Kronleuchter. Dort baumelte er wie ein ausgeblutetes Schwein im Schlachthof. An seine Füße band ich einen Zettel, den ich schon im Club vorbereitet hatte – eine unmissverständliche Warnung an alle, sich nicht noch einmal an »Grants Club« zu wagen.


  Dann begann sich die junge Frau auf dem Boden zu bewegen. Trotz meines Blutrausches hinderte mich irgend etwas daran, sie auf der Stelle zu töten. Ich zerrte sie auf den Flur, ließ sie dort liegen und rannte zurück in Serges Zimmer. Mit einem Feuerzeug zündete ich die Gardinen an und lief zurück auf den Flur. Bis auf die benommene Frau war er immer noch leer. Ich hastete auf die andere Seite des Flurs ins dunkle Balkonzimmer und wartete.


  Endlich wurde das Feuer bemerkt. Ich hörte laute Stimmen und Leute, die in Serges Zimmer liefen. Als sie seine Leiche entdeckten, war das Chaos perfekt. Es herrschte blanke Hysterie. Jetzt war der Moment gekommen, um zu verschwinden. Ich öffnete die Balkontür, schlich hinaus und sah vorsichtig nach unten. Nur noch zwei Männer waren zu sehen, die hektisch mit ihren Waffen am ausgestreckten Arm die Gegend absuchten. Die anderen waren zur anderen Seite des Hauses gelaufen, wo sich die Flammen jetzt sicherlich schon ausgebreitet hatten.


  Ich sprang und landete sanft auf dem Rasen. Doch unglücklicherweise drehte sich genau in diesem Moment einer der beiden Männer um.


  »Da, hinter uns!« schrie er und feuerte sofort los. Die großkalibrige Kugel durchschlug meine Schulter, und die Wucht des Geschosses warf mich nach hinten. Ehe ich mich aufrappeln konnte, waren sie schon über mir.


  »Die Nutte läuft nicht mehr weg!« schrie einer der beiden und schoss mir ins Knie.


  Der Schmerz war unbeschreiblich. Ich lag benommen auf dem Boden. Blut spritzte aus beiden Wunden.


  »Das ist doch die Alte aus dem Club, wo du diesen schwulen Kellner umgelegt hast, Bert«, sagte der Mann, der mich zuerst getroffen hatte.


  Seine Worte trafen mich noch einmal wie ein Geschoß. Hier stand also Serges gedungener Henker vor mir. Der Mann, der meine Freunde auf dem Gewissen hatte. Er kam näher, blickte lächelnd auf mich herab und holte ein Funkgerät aus der Tasche.


  Eine Woge blanker Wut schoss durch meinen Körper. Die Benommenheit war plötzlich wie weggeblasen. Ich schoss wie eine gespannte Feder hoch und stürzte mich mit einem Schrei auf die beiden. Sie konnten nicht mehr reagieren. Ich erinnere mich nicht mehr, was ich mit ihnen getan habe. Ich weiß nur noch, dass ich erst wieder zu mir kam, als ich auf der anderen Seite der Mauer in einem Gebüsch keuchend auf dem Boden lag und meine Wunden betastete. Irgendwie musste ich die Flucht geschafft und mich in Sicherheit gebracht haben.


  Wie eine Schlange kroch ich anschließend durchs Unterholz und verschwand in der Dunkelheit.


  


  


  

  16 - DAS PENTHOUSE


  Als ich den Club am frühen Morgen schließlich erreichte, war ich zu Tode erschöpft. Die gewaltigen Anstrengungen und meine Verletzungen hatten meine Kraftreserven fast gänzlich aufgebraucht. Schwankend stand ich vor der Hintertür, öffnete sie mit meinem Schlüssel und schleppte mich hinein. Drinnen im Club herrschte Ruhe und völlige Dunkelheit. Grant hatte den Laden für ein paar Tage geschlossen.


  Doch gerade als ich die Treppe hochgehen wollte, ging plötzlich im Flur das Licht an. Ich fuhr herum und hob schützend meinen Arm gegen das grelle Licht. Vor mir stand Grant. Er wollte etwas sagen, aber das Entsetzen über mein Aussehen ließ ihn auf der Stelle verstummen. In einem der Spiegel auf dem Flur konnte ich mich selbst sehen. Der größte Teil meines Körpers war mit Blut bespritzt, meine Kleidung schmutzig und zerrissen. Meine Augen glommen wie glühende Kohlen. In meiner Schulter klaffte ein Loch, und mein Knie sah aus, als ob mir jemand eine Axt hineingerammt hätte. Wortlos kam Grant näher und blieb dicht vor mir stehen.


  »Ludmilla«, sagte er schließlich mit leiser Stimme. »Mein Gott, Ludmilla.«


  »Ich habe sie büßen lassen, Grant«, keuchte ich. »Uns tut niemand mehr etwas.«


  »Du brauchst einen Arzt«, sagte er, hob eine Hand und strich mir zärtlich das blutige Haar aus dem Gesicht.


  »Kein Arzt, Grant. Du weißt, dass ich keinen brauche.«


  Ich sah ihn an und wusste, dass er verstanden hatte.


  »Wer bist du, Ludmilla?«


  »Deine Freundin, Grant. Frag nicht weiter.«


  Er schwieg. Seine Hände zitterten.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich schließlich. »Wenn du mich lässt, werde ich weiter im Club arbeiten. Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich woanders wohne und mich eine Zeitlang zurückziehe. Wirst du mir helfen, eine Wohnung zu finden?«


  »Natürlich. Du kannst jederzeit wiederkommen.«


  Er stockte. »Und Serge? Ist er…«


  »Ja, er ist tot, Grant. Und ein paar seiner Leute ebenfalls. Und hab keine Angst. Sie werden nicht wiederkommen. Dafür habe ich gesorgt.«


  Dann drehte ich mich um und hinkte die Treppe hinauf. Grant blieb unten stehen und starrte mir nach.


  Als ich mein Zimmer erreicht hatte, warf ich mich, so wie ich war, auf mein Bett und schlief sofort ein.


  Ich träumte.


  Von seltsamen Wesen, die mit ledrigen Schwingen und glühenden Augen durch die Nacht flogen. Von großen, schlanken Gestalten, die in schwarzen Gewändern wie Schatten in unterirdischen Gängen hin- und hereilten. Ich sah wieder den von Fackeln beleuchteten Raum mit dem großen, runden Tisch. Und am Kopfende thronte sie: die blasse Frau mit dem unheimlichen Gesicht. Sie sah mich an und nickte mit dem Kopf – als ob sie mich für etwas loben wollte. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Es klang wie das Brüllen eines Raubtieres.


  Ich erwachte, als die Sonne bereits wieder unterging. Die Schmerzen und das Schwächegefühl waren verschwunden. Der Heilungsprozess meiner Wunden war weit vorangeschritten. Das Loch in meiner Schulter hatte sich geschlossen, und auch mein Bein war, bis auf eine verschorfte Wunde, wieder völlig hergestellt.


  Ich nahm eine heiße Dusche, zog mich um und ging hinunter in den Club. Schon auf der Treppe dröhnten mir die Geräusche der Handwerker entgegen. Schon bald würde nichts mehr an den heimtückischen Anschlag erinnern. Ich stand etwas unentschlossen herum und sah mich nach Grant um.


  »Na, schon wach?« Carl löste sich aus einer Ecke und kam mir langsam entgegen. »Schön, dass du dich auch mal wieder blicken lässt. Es gibt genug zu tun hier. Wir wollen morgen wieder öffnen. Du könntest…«


  Ich ließ ihn stehen und ging in Grants Büro. Er saß an seinem Schreibtisch, blickte auf und sah kopfschüttelnd zu, wie ich ohne zu hinken zu einem der Stühle ging.


  »Wenn ich dich nicht heute Nacht mit eigenen Augen gesehen hätte, dann…«


  »Lassen wir das, Grant. Mir geht es wieder besser, und das ist doch wohl die Hauptsache, oder?«


  Ich lächelte ihn sanft an.


  Er nickte und sagte: »Das ganze Viertel redet über Serges’ Ende. Es heißt, er habe sich mit einem mächtigen Clan von außerhalb angelegt. Und es heißt auch, dass mein Club unter dem besonderen Schutz dieses Clans steht. Am meisten hat die Leute geschockt, wie er gestorben ist. Ich denke, du kennst die Details? Serge am Kronleuchter – ausgeblutet wie Schlachtvieh. Und dann die beiden zerstückelten Männer vor der Mauer?«


  »Bedauerst du diese Leute? Muss ich dich an Matti, Linda und die anderen erinnern?«


  »Nein, das musst du nicht. Ich will auch nicht wissen, wer dir geholfen hat. Aber lassen wir das. Ich habe einen Freund angerufen. Er ist Makler und hat mir sofort eine Penthouse-Wohnung in der Nähe angeboten. Wenn du willst, können wir sofort hinfahren, ich habe bereits die Schlüssel.«


  »Gut, lass uns gehen.«


  Wir fuhren gemeinsam in seinem Auto. Ich spürte seine Befangenheit, aber er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  Die Wohnung gefiel mir auf Anhieb gut. Sie lag am Rande des Viertels, und ich konnte von den großen Fenstern aus hinab auf die Stadt und den großen Park in der Nähe sehen. Sie war dezent und stilvoll möbliert.


  »Wenn du willst, kannst du sie natürlich selber einrichten. Die Möbel stammen noch vom Vormieter, der ziemlich plötzlich außer Landes musste.«


  »Nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Sie ist wunderschön. Es kann alles so bleiben. Ich würde sie gern nehmen, Grant. Was soll sie kosten?«


  »Die Miete übernehme ich, Ludmilla.«


  Er hob die Hand. »Und darüber möchte ich nicht diskutieren. Das ist sozusagen eine dienstliche Anweisung, die du als meine Angestellte zu akzeptieren hast.«


  Ich lachte und ließ mich in einen Sessel fallen. »Danke, Chef.«


  Grant legte die Schlüssel auf den Tisch. »Soll ich dir deine Sachen bringen lassen?«


  »Nein, ich komme noch mal mit in den Club und hole sie selber.«


  Ich wollte nicht, dass irgend jemand meine kleine vampirische Bibliothek sah. Als ich ein paar Stunden später mit drei vollgepackten Taschen aus einem Taxi stieg, die Treppen hinaufeilte und schließlich meine Wohnungstür aufschloss, fühlte ich mich sofort wie zu Hause. Es war wirklich an der Zeit gewesen, ein eigenes Nest zu finden. Ich durchstöberte die Wohnung, bezog das Bett, ließ mich darauf fallen und schaltete den Fernseher ein. Nach ein paar Minuten gab es Nachrichten. Sie berichteten von Serges mysteriösem Tod. Ein Reporter stand vor dessen Haus: »Die Polizei geht davon aus, dass eine Gruppe paramilitärisch gedrillter Gangster das Domizil der bekannten Unterweltgröße gestürmt hat und den Hausherrn und vier seiner Männer tötete. Offensichtlich handelte es sich um eine Auseinandersetzung innerhalb der Rotlichtszene.«


  Anschließend wurde über die immer noch ungeklärte Mordserie in der Stadt berichtet. Kommissar Goldstein war kurz zu sehen und äußerte die üblichen Worthülsen. Er sah nicht besonders glücklich dabei aus. Als ich sein Gesicht auf dem Bildschirm sah, spürte ich wieder dieses sonderbare Verlangen nach diesem Mann. Was für eine absurde Situation! Da saß ich wie ein verknallter Backfisch in meiner schicken, neuen Wohnung und himmelte den Fernseher an. Und dabei war ich die Ursache für die blutleeren Leichen, von denen der Sprecher jetzt gerade mit unheilschwangerer Stimme sprach.


  Ich schaltete den Fernseher ab und lief unruhig hin und her. Einerseits stieß mich das eben Gesehene ab. Andererseits empfand ich keine Schuld. Ich musste töten, um zu leben. Ich hatte keine andere Wahl. Der Hunger kam zwar in immer größeren Abständen. Aber dann um so mächtiger und fordernder. Ich konnte ihn einfach nicht bezwingen. Und ich konnte meine Opfer nicht am Leben lassen. Wenn ich zubiss, lief alles nach einem zwanghaften Muster ab. Ich folgte dann willenlos einem uralten Instinkt, der mich zwang, meine Opfer zu töten. Und selbst wenn ich sie leben lassen könnte: sie würden reden, und schon bald hätte die Polizei meine detaillierte Beschreibung, und ich würde mich in Kürze als übernatürliche Laborratte in irgendeinem geheimen Labor wiederfinden. Nein, die Jagd musste weitergehen. Ob ich es nun wollte oder nicht.


  Ich ging ins Bad, zog mich aus und betrachtete meinen Körper. Abgesehen von den verheilenden Wunden war er makellos. Schlank, aber kraftvoll, sehnig und strotzend vor Energie. Wie der Körper einer Spitzensportlerin. Etwas blass, aber im Grunde nicht bleicher als jeder, der nachts arbeitete und tagsüber schlief. Ich gefiel mir in diesem Körper. Ich war stark und mächtig. Das hatte ich bewiesen, als ich meine Freunde gerächt hatte. Auch meine geistigen Kräfte wuchsen. Im Gegensatz zu früher wusste ich als Vampir immer genau, was ich wollte – auch wenn diese Selbstsicherheit ihren Preis hatte. Mit jedem Tag verlor ich mehr von meiner menschlichen Natur und wurde zu einem Wesen der Nacht. Nicht durch und durch schlecht, aber beherrscht von einer archaischen, bösen Kraft, die mich zwang, Menschen zu jagen.


  Doch hinter diesem neuen Gefühl der inneren Stärke lag noch etwas anderes verborgen. Ich wollte es verdrängen, aber das war sinnlos. Es war immer da, mal stärker, mal schwächer: das Gefühl von Einsamkeit, von endloser Verlorenheit im Meer der Zeit. Meine bisherige Zeit in »Grants Club« war nur eine Verschnaufpause gewesen. Wie sollte es jetzt weitergehen? Ich gehörte nirgendwo hin und wusste nicht, was werden sollte. Grant spürte, dass ich nicht menschlich war. Carl hasste mich. Matti war tot und Linda schwer verletzt. Und die Leute redeten. Irgend etwas Unheimliches, das wussten sie – hatte sich in Serges Haus zugetragen. Und es war vielleicht nur noch eine Frage der Zeit, bis sie mich damit in Verbindung brachten. Konnte ich weiter als Vampir auf Jagd gehen und gleichzeitig meine bürgerliche Existenz als Angestellte in »Grants Club« aufrechterhalten?


  Ich beschloss, mich eine Zeitlang sehr still zu verhalten, mir meine Opfer in weiter Entfernung zu suchen und meine Nachforschungen über die Geschichte der Vampire wiederaufzunehmen.


  Mein Besuch bei Professor Barker war überfällig.


  


  


  

  17 - EIN NEUER FREUND


  Ich ließ mich einige Tage nicht im Club sehen und konzentrierte mich ganz auf meine neue Wohnung. Die leichten Gardinen vor den Fenstern ersetzte ich durch schwere, dunkle Vorhänge, um das Licht tagsüber auszusperren. Ich nahm die etwas kitschigen Bilder meines Vormieters von den Wänden und hängte Reproduktionen von Edward Hopper und Paul Klee auf, zwei Maler, die ich schon als ganz junges Mädchen geliebt hatte. Dann saß ich lange in einem schweren Ledersessel, starrte die Bilder an und dachte an die Vergangenheit. All das, was mich damals beschäftigt hatte, war jetzt so weit weg. Peter, die Universität, meine Freunde, die Familie. Dinge aus einem anderen, fremden Leben.


  Doch so wohl ich mich in meiner neuen Behausung auch fühlte – die Unruhe blieb. Ich musste handeln. Die letzten Tage waren nur eine kleine Atempause, bevor ich entscheidende Schritte unternehmen würde. Und der Besuch bei Professor Barker war der erste davon.


  In einer klaren Vollmondnacht machte ich mich auf den Weg. Kurz nach 23 Uhr stand ich im Garten von Barkers Haus. Der Professor arbeitete wieder an seinem Schreibtisch. Ich wusste, dass er allein lebte, schlich aber trotzdem um das gesamte Gebäude. Nirgendwo sonst brannte Licht im Haus. Kein Geräusch war zu hören. Barker war allein. Jetzt würde ich seine Einladung annehmen. Aber wie sollte ich hineinkommen? Einbrechen und Gefahr laufen, den alten Mann zu Tode zu erschrecken? Einfach ans Fenster klopfen und wegen irgend etwas um Hilfe bitten? Wer würde schon vor einer jungen Frau Angst haben? Aber irgendwie schien es mir am sinnvollsten, einfach zu klingeln. Der Eingang war von der Straße aus nicht einzusehen, und auf diesem Weg würde ich ohne Probleme ins Haus kommen.


  Also ging ich zur Haustür, klingelte und wartete. Nach ein paar Sekunden klappte drinnen eine Tür, und ich hörte, wie sich Barker mit schlurfenden Schritten der Tür näherte. Er sah nicht durch den Spion, er fragte nicht, wer da sei, sondern machte einfach mit unwirschem Gesicht die Tür auf, sah mich an, runzelte die Stirn und sagte: »Gute Güte, wozu habe ich eine Sprechstunde?«


  Ich stutzte. Dann begriff ich. Er hielt mich offensichtlich für eine Studentin


  »Ich bin keine Studentin, Professor«, sagte ich.


  »Und was wollen Sie dann, junge Frau?«


  »Sie haben mich und meinesgleichen zu sich eingeladen.«


  Barker schüttelte verärgert den Kopf.


  »Ich habe, Teufel auch, niemanden eingeladen. Ich bin froh, wenn ich meine Ruhe habe, und nun entschuldigen Sie mich bitte.«


  Er wollte die Tür schließen. Aber ich schlüpfte schneller, als er sehen konnte, an ihm vorbei und stand im Bruchteil einer Sekunde hinter ihm im Hausflur.


  »Was, äh, wo…?«


  Der Professor war verwirrt, dass ich so plötzlich verschwunden war.


  »Doch, Sie haben mich eingeladen«, tönte meine Stimme von hinten. »Vor Millionen Menschen im Fernsehen. Und jetzt bin ich hier.«


  Barker fuhr herum. Fassungslos starrte er mich an.


  »Haben Sie denn Ihre Bücher nicht ordentlich gelesen, Herr Professor? Es heißt doch immer wieder, dass man Vampire nicht in sein Haus einladen soll. Dann können sie kommen und gehen, wann sie wollen. Aber ich darf Sie beruhigen. Das ist, wie so vieles, was überliefert wird, Unsinn. Ich gehe da hin, wo ich will, ob nun eingeladen oder nicht.«


  Barker rührte sich immer noch nicht. Schließlich aber ging ein Ruck durch seinen Körper, und er hatte sich wieder im Griff.


  »Beeindruckend, junge Frau. Sie sind irgendwie an mir vorbeigekommen, ohne dass ich etwas gemerkt habe. Ich habe dafür keine Erklärung. Zumindest noch nicht.«


  Er faßte sich grübelnd ans Kinn.


  Sein Verhalten gefiel mir. Er schrie nicht herum, forderte mich nicht auf zu verschwinden, sondern war ganz offensichtlich neugierig geworden.


  »Was sagten Sie doch gleich, junge Dame«, fuhr er fort. »Wen soll man nicht zu sich einladen?«


  »Vampire, Professor, Vampire.«


  »Sie sind also ein Vampir?«


  »Genau das, Professor.«


  »Und Sie erwarten, dass ich Ihnen das glaube?«


  »Nun, vielleicht nicht sofort, Professor. Aber bald, sehr bald.«


  »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen«, sagte Barker und deutete mit der Hand zur Tür. »Sie sind eine hübsche junge Dame, aber offensichtlich nicht ganz bei Sinnen. Auf Wiedersehen.«


  Aber kaum war die letzte Silbe seiner Worte verklungen, da war ich schon mit übernatürlicher Geschwindigkeit an ihm vorbei zur Tür gerannt, schlug sie zu und hastete in eine andere Ecke des Flurs.


  Barker zuckte zusammen, als die Tür knallte und ich plötzlich verschwand, um danach vier Meter entfernt wiederaufzutauchen.


  »Ob Sie nun wollen oder nicht. Ich bin Ihr Gast«, sagte ich und lächelte. Die Sache machte mir allmählich Spaß.


  Barker stand mit offenem Mund im Flur. Er wurde blass, seine Augen weiteten sich. Er hatte begriffen. Die Welt des Übersinnlichen, über die er so oft geredet, gestritten und spekuliert hatte – hier hatte sie zum ersten Mal für ihn ihre Pforten geöffnet. Ein Wesen aus dieser phantastischen Welt stand vor ihm – in seinem eigenen Hausflur.


  »Ich muss mich setzen«, flüsterte er.


  »Aber sicher«, sagte ich. »Lassen Sie uns in Ihr Arbeitszimmer gehen.«


  Dort angekommen, ließ sich Barker in einen der schweren Sessel fallen und sagte erst einmal kein Wort. Er starrte mich nur mit durchdringendem Blick an.


  »Wahrscheinlich hoffen Sie immer noch, das Ganze hier würde sich rational erklären lassen, nicht wahr, Professor?« sagte ich.


  »Hoffen ist nicht das richtige Wort«, antwortete Barker. »Im Grunde habe ich lange auf so einen Moment gewartet, aber nun will ich mir nicht eingestehen, dass es tatsächlich soweit ist. Vielleicht hat mir jemand ein Halluzinogen ins Essen gemischt. Vielleicht haben Sie mich hypnotisiert. Es kann viele Erklärungen geben.«


  Er fingerte nervös eine Zigarette aus einer zerknitterten Packung und zündete sie an.


  »Und doch, Professor, spüren Sie, das es nicht so ist, nicht wahr?«


  Er schwieg.


  »Sehen Sie«, sagte ich, stand auf und ritzte mir mit meinem Fingernagel eine breite Schnittwunde in den Arm. Blut schoss hervor, aber schon nach Sekunden versiegte der Strom, und die Wundränder zogen sich wie in einer Zeitraffer-Aufnahme zusammen. Ich hielt Barker meinen Arm direkt vors Gesicht. Er sah, wie sich die Wunde endgültig schloss und spurlos verschwand.


  »Und nun, Professor, schauen Sie mir in die Augen. Sehen Sie nicht ein bisschen merkwürdig aus?«


  Barker starrte mich wortlos an.


  Ich schürzte meine Lippen.


  »Und hier, das wohl bekannteste Merkmal meiner Art. Nicht so gigantisch wie im Kino. Aber immerhin: meine Reißzähne.«


  »Hören Sie auf!«


  Barker schlug die Hände vors Gesicht.


  »Es ist also wahr«, raunte er. »All die Geschichten. All die Mythen.«


  »Wie man’s nimmt«, antwortete ich. »Genaugenommen bin ich hier, um gemeinsam mit Ihnen herauszufinden, was wahr ist und was nicht. Sie haben das Wissen, die Bücher, die Theorien. Ich biete meine bloße Existenz. Als Studienobjekt, wenn Sie so wollen.«


  Barker stand auf. Mit langsamen Schritten ging er auf mich zu, hob eine Hand und fragte: »Darf ich Sie berühren?«


  »Natürlich, aber versprechen Sie sich nicht zuviel davon. Ich fühle mich nicht viel anders an als ein Sterblicher.«


  Er legte mir seine faltige Hand auf die Stirn, verweilte einen Moment und ging dann zurück an seinen Platz.


  »Sie müssen entschuldigen. Ich brauche etwas Zeit, um das alles zu verdauen«, sagte er.


  »Aber natürlich«, antworte ich lächelnd. »Bevor wir überhaupt weiterreden, muss ich noch eines unmissverständlich klarstellen, Herr Professor: Wenn Sie mit irgendeinem Menschen über mich reden… wenn Sie irgend etwas gegen mich unternehmen, werde ich Sie töten. Haben wir uns verstanden?«


  Barker wurde blass und nickte. »Ich habe verstanden.«


  Wir schwiegen eine Weile beide. Dann gab sich der Professor einen Ruck, richtete sich auf und fragte – wieder ganz Wissenschaftler: »Wie kommt es, dass ein Vampir etwas über Vampire wissen will? Das klingt paradox.«


  »Nun, Professor. Ich will Ihnen erzählen, was mir passiert ist. Ich heiße übrigens Ludmilla und war noch vor einem Jahr ein Mensch.«


  Und dann erzählte ich ihm alles. Er hörte aufmerksam zu, rauchte ab und zu eine Zigarette, notierte gelegentlich etwas und schien mit jedem meiner Worte faszinierter zu sein. Ich merkte, wie gut es mir tat, mir einmal alles von der Seele zu reden. Nichts verheimlichen, nicht lügen zu müssen. Ich ließ nichts aus. Auch nicht die Geschichte mit Serge. Barker unterbrach mich kein einziges Mal.


  Als ich geendet hatte, graute draußen der Morgen.


  Barker sah mich lange an, blätterte zerstreut in seinem Block und sagte dann: »Ich bin fasziniert. Endlich habe ich einen lebenden Beweis für eine paranormale Existenz. Und dann handelt es sich noch um ein Wesen, das sogar wissenschaftlich ausgebildet ist. Was für ein Glücksfall! Ich will Ihnen helfen. Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Mit Ihnen forschen. Ich habe eine Unmenge Fragen. Aber eines vorweg: Wie soll ich damit leben, dass Sie durch die Stadt laufen und Menschen töten?«


  »Das weiß ich nicht, Professor«, antwortete ich. »Ich bin, was ich bin. Ich muss trinken oder leiden. Ich weiß nicht einmal, ob ich sterben würde, wenn ich es nicht täte. Aber ich weiß, dass der Durst nicht zu ertragen ist. Und nicht nur das: ich kann einfach nicht anders. Wenn es soweit ist, zwingt mich etwas, es zu tun. Etwas, das stärker ist als ich. Es hat keinen Sinn, wenn wir hier über die Freiheit des Willens diskutieren. Das, Professor, wäre ein menschlicher Diskurs. Aber ich bin nun mal kein Mensch.«


  Barker schwieg. Ich sah die Verzweiflung in seinem Blick.


  »Nun gut, Professor«, sagte ich schließlich. »Erstens werden die Intervalle immer größer. Und zweitens biete ich Ihnen an, dass ich mir nicht meine Opfer suche, sondern dass sie mich auswählen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Nun, ich bin zwar ein Vampir. Aber äußerlich immer noch eine junge Frau. Wenn der Hunger kommt, werde ich nachts herumlaufen und versuchen, stets so lange zu warten, bis irgendein Mann auf die Idee kommt, mich zu überfallen. Dann trifft es nur die, die es im Grunde nicht besser verdient haben. Sie würden sich wundern, wie schnell das in bestimmten Gegenden geht. Pech für die Herren, aber zumindest sind sie keine unschuldigen Lämmer auf dem Weg nach Hause zu den Kindern.«


  »Ich weiß nicht, ob mich das wirklich tröstet«, antwortete Barker mit bitterem Lächeln. »Aber es ist wohl alles, was ich bekomme, oder?«


  »So ist es.«


  Draußen wurde es immer heller.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich. »Ich komme heute Abend wieder, wenn es Ihnen recht ist.«


  Barker nickte und stand auf. Gemeinsam gingen wir zur Eingangstür. Ich hatte natürlich registriert, dass er mir Goldsteins Besuch verschwiegen hatte. Wollte er mich ans Messer liefern? Oder wollte er nur einfach noch darüber nachdenken? War es vielleicht besser, ihn doch jetzt sofort zu töten? Ich war hin- und hergerissen. Ich mochte den alten Mann, und es tat so gut, offen zu reden.


  Aber dann, als ich schon ein paar Schritte nach draußen gemacht hatte, rief er plötzlich: »Ludmilla, warten Sie.«


  Ich drehte mich um. Er trat hinaus. »Vor ein paar Tagen war ein Polizist bei mir. Er hat…«


  »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Kommissar Goldstein. Ich bin froh, dass Sie das gesagt haben, Professor. Wir sprechen morgen darüber.«


  Dann strich ich ihm sanft über das Gesicht und verschwand, ehe seine sterblichen Augen auch nur einen Wimpernschlag vollendet hatten.


  


  


  

  18 - LAMINA


  Ich ließ vier Tage und Nächte verstreichen und wartete angespannt, ob ich Barker vertrauen konnte. Ab und an rief ich im Club an, aber niemand hatte nach mir gefragt. Dennoch hatte ich Angst, denn Barker war der einzige Mensch, der die ganze Wahrheit kannte. Ich war ein ziemliches Risiko eingegangen. Doch es geschah nichts Außergewöhnliches.


  In der Nacht des fünften Tages besuchte ich den Professor dann zum zweiten Mal. Etwa eine Stunde beobachtete ich sein Haus. Als ich sicher war, dass er keinen Besuch hatte, ging ich zu einer Telefonzelle und rief ihn an.


  »Guten Abend, Herr Professor«, sagte ich betont beiläufig.


  »Ludmilla!«


  Barkers Stimme klang aufgeregt.


  »Endlich höre ich von Ihnen. Wann sehe ich Sie wieder?« fragte er.


  »Das klingt ja wie eine Liebeserklärung, Herr Professor«, sagte ich und lachte.


  »Bitte kommen Sie vorbei«, sagte er, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. »Ich habe einige interessante Dinge in meinen Büchern gefunden. Wie es scheint…«


  »Ich bin in zwei Minuten bei Ihnen«, unterbrach ich ihn und legte auf.


  Schon als ich die Auffahrt zu seinem Haus betrat, öffnete er erwartungsvoll die Tür.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich freuen darf, Sie wiederzusehen«, sagte Barker. »Aber ich tue es. Kommen Sie herein.«


  Wir gingen schweigend in sein Arbeitszimmer. Ein Blick auf seinen Schreibtisch machte jedes weitere Wort überflüssig. Er quoll über vor Büchern, Kopien von alten Handschriften und zahllosen Notizzetteln. Der Wissenschaftler in ihm hatte gesiegt. Barker mochte mich zwar fürchten, aber in erster Linie war er offenbar fasziniert von meiner Existenz. Sein Gewissen hatte er wohl damit beruhigt, dass ihm letztendlich keine Wahl blieb, als mit mir zusammenzuarbeiten.


  »Ich sehe, Sie haben sich ein bisschen vorbereitet«, sagte ich und lächelte.


  Er nickte ernst und griff nach einem Buch: »Wir sollten alles, was in den verschiedenen Quellen steht, mit Ihren eigenen Erfahrungen vergleichen… Ich habe verdammt viele Fragen.«


  »Gern, aber lassen Sie uns vorher über Kommissar Goldstein sprechen.«


  Barker legte das Buch auf den Tisch zurück. »Woher wissen Sie überhaupt, dass er schon einmal bei mir war?« fragte er.


  »Ich war hier, Professor. Draußen in Ihrem Garten. Vor diesem Fenster.«


  Barker schwieg und ließ sich in seinen Sessel fallen.


  »Dann wissen Sie ja, was der Mann will«, fuhr er schließlich fort. »Er will Hinweise auf ein mögliches Täter-Umfeld.«


  »Und – haben Sie was für ihn?« fragte ich.


  »Es gibt ein paar Vampir-Zirkel in der Stadt. Aber das sind bloß Horror-Freaks. Leicht verrückt, aber harmlos.«


  »Dann werden wir Goldstein genau das sagen«, sagte ich.


  »Wir?« Barker richtete sich im Sessel auf. »Was soll das heißen?«


  »Sie haben ab sofort eine Assistentin. Ich will dabei sein, wenn Sie Goldstein das nächste Mal empfangen.«


  »Was soll das für einen Sinn haben? Der Mann ist sozusagen auf der Jagd nach Ihnen«, sagte Barker kopfschüttelnd.


  »Genau das ist der Grund. Aber lassen Sie das meine Sorge sein. Und keine Angst. Ich verspreche, dass ich dem Mann nichts tun werde. Ich will lediglich anwesend sein. Machen Sie einen Termin am frühen Abend. Und jetzt, Professor, können Sie mir Ihre verdammt vielen Fragen stellen.«


  Es wurde eine lange Nacht. Barker und ich trugen unser theoretisches Wissen über die Geschichte der Vampire zusammen und verglichen das Resultat mit all meinen Eigenschaften und äußerlichen Merkmalen. Nach und nach trennten wir dann offensichtlichen Unsinn von Quellen, die Wahrheiten oder zumindest Halbwahrheiten enthielten. Barker fragte mich penibel aus. Ich musste ihm noch einmal so detailliert wie irgend möglich die erste, schicksalhafte Begegnung mit der unheimlichen Frau erzählen. Er wollte in allen Einzelheiten wissen, wie ich mich nach meiner Erschaffung gefühlt, was ich genau getan hatte. Er ließ sich beschreiben, wie ich meine Opfer riss, wie viel Blut ich in welchen Abständen brauchte, wie ich das Tageslicht in seinen verschiedenen Stärken empfand und so weiter und sofort.


  Ich gab gewissenhaft Auskunft. Barkers anfängliche Befangenheit verflog immer mehr. Schließlich fragte er mich sogar, ob er sich meine Zähne und Augen einmal genauer ansehen konnte. Ich willigte ein, und der Professor untersuchte mich mit einer kleinen Taschenlampe und murmelte dabei Worte wie »sonderbar«, »interessant« und »phantastisch«.


  Ich ließ alles geschehen und fühlte mich sonderbar wohl als Studienobjekt. Wie eine verzweifelte Patientin, die endlich den richtigen Experten für eine exotische Krankheit gefunden hat. Außerdem wusste ich jetzt, dass ich dem Professor vertrauen konnte. Es tat gut, ohne Vorbehalte über alles zu reden, gemeinsam in Büchern zu wühlen und Hypothesen aufzustellen.


  Geduldig wartete ich, bis der Professor altertümliche Texte übersetzt hatte, und ordnete die Ergebnisse dann in unsere Grobrasterung ein. Ich wurde nach und nach tatsächlich zu der Assistentin, für die ich mich Goldstein gegenüber ausgeben wollte.


  Schließlich, nach Stunden, hatten wir einen ganzen Stapel von Quellen gesammelt, die uns vielversprechend erschienen.


  »Eines ist verblüffend«, dozierte Barker. »Da, wo weibliche Vampire beschrieben werden, haben wir stets den größten Wahrheitsgehalt. Sehen Sie hier. Da haben wir zum Beispiel die Göttin Hekate, die von den alten Griechen verehrt wurde. Sie war die Herrin der Geister und Gespenster, trank Blut und konnte jedem Wesen ihren Willen aufzwingen. Und hier…«


  Er griff nach einem anderen Buch und blätterte. »Ah, da ist es. Der Mythos der Lamina, ein weiblicher Vampir, ebenfalls im antiken Griechenland und im alten Rom bekannt. Lamina bedeutet ›Verschlingerin‹. Die Beschreibungen ihrer äußeren Erscheinung gleicht verblüffend Ihrem eigenen Aussehen, Ludmilla. Und es heißt, dass diese Wesen das Tageslicht nicht mochten, aber durchaus vertrugen. Das gilt ebenfalls für die griechischen Empusen, die der Göttin Hekate angeblich dienten. Aber das ist noch nicht alles.«


  Barker war mächtig in Fahrt.


  »Hier, Ludmilla, lesen Sie die Beschreibung von Lilitu, der sumerischen Dämonin. Und dann Lilith, der altjüdischen Geisterscheinung. Ist es nicht verblüffend, wie viel mit Ihren eigenen Merkmalen übereinstimmt?«


  Wir fanden noch weitere Belege für den Zusammenhang zwischen Vampirismus und dem weiblichen Geschlecht. Natürlich war in den Quellen auch immer wieder von männlichen Blutsaugern die Rede. Aber in diesem Zusammenhang war stets auch der größte Unsinn zu lesen. Zumindest im Vergleich mit meinen Erfahrungen. Ich konnte mir nämlich ohne Probleme Kreuze ansehen, sah mich deutlich im Spiegel und starb auch nicht, wenn ich mit fließendem Wasser in Berührung kam, wie immer wieder behauptet wurde.


  Ich selber fand in den Unterlagen noch zwei weibliche Vampirarten, die vor achthundert Jahren in Mitteleuropa ihr Unwesen getrieben haben sollen. Sie hießen Shtria und Succubus. Es war tatsächlich verblüffend, wie sehr das weibliche Element in dieser düsteren Mythologie dominierte.


  Schließlich stand Barker auf, streckte sich und sagte: »So weit, so gut. Aber jetzt habe ich noch etwas ganz Besonderes. Etwas, das in keinem dieser Bücher steht.«


  Er ging zu einem der Regale und zog ein paar sehr alt aussehende Schriftstücke hervor, die er durch Klarsichtfolien geschützt hatte.


  »Es sind Texte aus Europa. Nicht genau datiert, aber sehr alt. Sie stammen aus einem Kloster in Serbien. Ich habe sie von einem alten Mönch auf einer Reise gekauft. Er sagte damals, darin stünde die Wahrheit über Vampire. Ich hatte nie die Zeit, sie zu übersetzen, zumal sie zum Teil verschlüsselt sind. Aber jetzt habe ich damit angefangen.«


  Er schwieg bedeutungsvoll.


  Ich wurde langsam ungeduldig.


  »Professor, bitte kommen Sie zur Sache. Was steht drin?«


  »Nun, ich bin zwar noch lange nicht durch, aber es heißt dort, dass es eine uralte Rasse von weiblichen Vampiren gibt, die sich geschickt tarnt und seit Jahrtausenden existiert: die ›Dunklen Schwestern‹. Sie sind angeblich über die ganze Welt verstreut, leben unerkannt unter uns und nehmen neue Mitglieder nach einem festen und geheimnisvollen Ritual auf. Es existieren lokale Zirkel, die jeweils von einer Oberin geleitet werden. Und jetzt kommt es, Ludmilla: nur diese Oberin kann neue Vampire erschaffen. Wie dies funktioniert, ist ein Geheimnis, das nur von Oberin zu Oberin weitergegeben wird. Sehr viel weiter bin ich noch nicht. Teilweise sind die Schriften nicht sehr gut erhalten. Ich werde mich gleich morgen wieder an die Arbeit machen.«


  Er gähnte.


  »Oh, Professor. Entschuldigung. Ich vergesse manchmal, dass Menschen nachts müde werden. Es war faszinierend, was wir alles herausbekommen haben. Aber lassen Sie uns für heute Schluss machen. Sie müssen ins Bett.«


  Er nickte nur, stand auf und brachte mich zur Tür. Ich trat hinaus in die Kühle des anbrechenden Tages.


  »Lamina«, die »Dunklen Schwestern« – diese Namen geisterten mir den ganzen Weg zurück durch den Kopf. Was für eine Vorstellung: Vampire – ein unheimliches Matriarchat, das seit Jahrtausenden im verborgenen existierte. Aber wo waren sie, all meine Schwestern? Warum nahmen sie keinen Kontakt auf? Oder wollte es das geheimnisvolle Ritual, von dem in den alten Schriften die Rede war, dass ich meinesgleichen fand? Ich dachte an die Frau, die mich erschaffen hatte. Wenn ich den Quellen glauben schenken durfte, dann war sie die Oberin des vampirischen Zirkels, der diese Gegend beherrschte. Ich versuchte, mich noch einmal genau an das zu erinnern, was ich damals erlebt hatte. Alles war klar – bis zu dem Punkt, an dem ich ohnmächtig geworden war. So sehr ich es auch versuchte. Ich kam nicht weiter. Da war nichts – nur Schwärze.


  In meinem Appartment fand ich eine Nachricht von Grant auf dem Anrufbeantworter. Der Club sei wieder geöffnet, und er hoffe, mich bald dort zu sehen. Außerdem habe Linda nach mir gefragt und wolle wissen, warum ich sie noch nicht besucht hätte.


  Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hatte nur noch an mich gedacht. Gleich morgen würde ich zu ihr fahren.


  Als ich die Vorhänge zuzog, um das jungfräuliche Licht des Tages auszusperren, kam der Hunger. Sanft, aber lauernd. Spätestens morgen würde ich trinken müssen – vor meinen Besuchen bei Barker und Linda. Ich wollte den beiden auf keinen Fall in hungrigem Zustand gegenübertreten.


  Dann legte ich mich auf mein Bett und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  


  

  19 - OPFER


  Der Hunger weckte mich noch vor Anbruch der Abenddämmerung. Ich zog mich an, setzte meine Sonnenbrille auf und verließ eilig das Haus. Es war schwer, meine Gier im Zaum zu halten. Ich konnte das Blut in den Adern der Menschen wittern, die an mir auf der Straße vorbeigingen. Ich hörte ihren Atem, spürte, wie ihre Herzen mit jedem Schlag machtvoll meine Nahrung durch ihre sterblichen Körper pumpten. Aber ich musste mich vorsehen. Keine Toten in der Nähe meiner Wohnung! Und dann war da noch das Versprechen, das ich Barker gegeben hatte. Ich war nicht sicher, ob ich es halten konnte.


  Mit der U-Bahn fuhr ich an das andere Ende der Stadt zum großen Sportstadion. Wenn dort keine Veranstaltungen stattfanden, war das gesamte Areal ein verlassener, abweisender Ort voller leerer Parkplätze, verschlossener Imbisswagen und verwaister Bierstände.


  Ich stieg an der Endstation aus und hielt mich eine Zeit im Untergeschoß auf. Bis auf drei Männer, die an einem Kiosk standen und Bier tranken, war niemand zu sehen. Ich näherte mich ihnen vorsichtig. Aber die Ausdünstungen der drei – Schweiß, Alkohol und Zigarettenrauch – überdeckten sogar den Geruch ihres Blutes. Ich wandte mich angeekelt ab und ging hinaus. Die Aussicht war deprimierend. Im diffusen Dämmerlicht der untergehenden Sonne lag das menschenleere Stadion. Neben mir erstreckte sich einer der riesigen Parkplätze wie ein schwarzer See bei absoluter Windstille.


  Plötzlich hörte ich das Geräusch von Motoren. Etwa zehn Autos näherten sich auf der Hauptstraße, die aus der Stadt zum Stadion führte, meistens Kabrioletts, in denen junge Leute saßen. Johlend rasten sie auf den großen Parkplatz, fuhren im Kreis herum oder lieferten sich Rennen.


  Ich sah eine Zeitlang zu und näherte mich dann, ohne irgend etwas zu planen, langsam dem Parkplatz. Die Jugendlichen waren allesamt teuer gekleidet: Kinder reicher Leute, die sich am Stadtrand mal ein bisschen mit ihren schicken Autos austoben wollten.


  Als ich nah genug war, spürte ich auch meinen quälenden Hunger wieder. Ich blieb am Rande des Parkplatzes stehen und starrte sie schweigend an.


  Irgendwann bemerkte mich ein junges Paar in einem Porsche. Der Fahrer raste auf mich zu, bremste und kam mit quietschenden Reifen neben mir zum Stehen.


  »Noch nie ’n Mann in einem Auto gesehen?« fragte er lachend, als ich ihn weiter wortlos ansah.


  Seine Begleiterin lachte mit.


  Der Hunger tat fast körperlich weh.


  Andere Wagen näherten sich. Schließlich stand der ganze Pulk um mich herum.


  »Was ist denn mit der los?« fragte eine junge Frau in einem atemberaubenden Seidenkleid.


  »Die ist stumm und glotzt Autos an, wahrscheinlich vom Land«, antwortete eine männliche Stimme.


  Gelächter.


  Ich sah die Halsschlagader des Porschefahrers pulsieren.


  »Hey, du!« rief eines der Mädchen. »Kannst bei Patrick mitfahren. Der ist heute solo.«


  Wieder lachten alle.


  »Lassß sie doch in Ruhe.« Eine Autotür klappte, und einer der jungen Männer kam auf mich zu, blieb schließlich vor mir stehen und sagte: »Hallo, ich bin Patrick. Mach dir nichts aus dem Gequatsche. Die sind heute mal wieder völlig daneben. Geht’s dir nicht gut?«


  Erst jetzt sah ich ihn richtig an. Er war Anfang Zwanzig, hatte kurze blonde Haare und ein offenes, sympathisches Gesicht. Auch er trug teure Designerkleidung. Er hatte ein kleines Pflaster im Gesicht. Wahrscheinlich die Folge einer Unachtsamkeit beim Rasieren. Am Rande des Pflasters klebte ein winziger, geronnener Blutstropfen. Ich konnte meinen Blick nicht mehr davon losreißen. Der Hunger war unerträglich. Blut. Frisches, dunkles, rotes Blut!


  Nur die Anwesenheit so vieler Menschen hinderte mich daran, sofort über Patrick herzufallen. Statt dessen sagte ich mit brüchiger Stimme: »Ich bin eben in der U-Bahn beraubt worden. Könntest du mich zur nächsten Polizeiwache fahren?« Ich war erstaunt, wie spontan mir die Lüge über die Lippen kam.


  Patrick zögerte nur kurz.


  »Natürlich. Steig ein.«


  Ich ging hinter ihm her zu seinem Auto.


  Die anderen kommentierten unser kurzes Gespräch mit sarkastischen Kommentaren. Aber schließlich fuhren alle mit quietschenden Reifen davon und setzten im Schatten des gigantischen Stadions ihre wilden Rennen fort.


  Patrick fuhr los in Richtung Stadt.


  Ich schwieg. Stumm vor Hunger und Gier.


  »Was ist denn genau passiert?« fragte er.


  »Zwei Männer«, antwortete ich gepresst. »Einer hat mir eine Knarre vors Gesicht gehalten, und der andere hat mir seelenruhig die Taschen ausgeraubt.«


  »So was. Heutzutage ist man ja wohl nirgends mehr sicher. Wie heißt du überhaupt?«


  »Ludmilla.«


  »Gut, Ludmilla. Dann wollen wir dich mal, so schnell es geht, zu den Bullen bringen.«


  Er beschleunigte. Draußen raste die Landschaft vorbei. Am Straßenrand wies ein Schild auf einen abgelegenen Rastplatz hin.


  »Entschuldige«, sagte ich nach einer Minute. »Könntest du da vorn auf den Parkplatz in dem Wäldchen fahren? Mir ist nicht gut.«


  »Na, klar.«


  Als der Wagen endlich zum Stehen kam, schaltete Patrick den Motor ab und sah mich erwartungsvoll an.


  »Und? Wolltest du nicht raus?«


  »Nicht mehr, Patrick. Es tut mir leid.« Wir waren allein.


  »Was tut dir leid?«


  »Dass du es sein musst.«


  Ich wollte es nicht tun. Aber der Hunger war übermächtig. Ehe Patrick reagieren konnte, hatte ich ihn gepackt und meine Zähne in seinen Hals gegraben. Er konnte meinem Griff nichts entgegensetzen. Er versuchte, sich zu wehren, schlug auf meinen Rücken ein. Aber seine Bewegungen wurden immer kraftloser. Er starb schnell, während ich mich satt trank.


  Als es vorbei war, weinte ich. Er lag neben mir, bleich und zusammengesunken. Ich hatte noch nie jemanden getötet, mit dem ich vorher geredet hatte, der nett zu mir gewesen war und dessen Namen ich kannte. Patrick hatte diesen Tod nicht verdient. Vielleicht ein anderer aus seiner Gruppe verzogener, reicher Kids. Aber nicht er, der einzige von ihnen, der sich anständig benommen hatte. Ich hasste mich. Ich hasste, was ich getan hatte. Ich haste meine teuflische Existenz und die abstoßende Art, wie ich mein untotes Leben erhalten musste.


  Aber schließlich raffte ich mich auf, zog Patricks Leiche auf den Beifahrersitz, setzte mich ans Steuer und fuhr los.


  Erst jetzt wurde mir das ganze Ausmaß meines Verhaltens klar. Ich war mit Patrick vor Zeugen weggefahren. Seine Freunde würden ihn irgendwann vermissen, die Polizei benachrichtigen und eine detaillierte Beschreibung der Person abgeben können, die zuletzt mit ihm gesehen worden war. Zum Glück hatte ich meine große Sonnenbrille getragen. Zudem hatten meine langen Haare einen großen Teil meines Gesichtes verdeckt.


  Trotzdem: Ich musste dringend seine Leiche und den Wagen verschwinden lassen. So würde er vorerst lediglich als vermisst und ich als mögliche Zeugin gelten. Vielleicht würden sie annehmen, er sei abgehauen, mit mir durchgebrannt oder sonst irgend etwas. Wenn sie erst seine Leiche hätten, könnte es schwierig werden für mich.


  Ich bog ab auf eine Seitenstraße. Mittlerweile war es dunkel. Nach ein paar Kilometern erreichte ich das Ufer eines großen Sees. Die Straße stieg leicht an, und schließlich konnte ich das Wasser unter mir im Licht des Mondes funkeln sehen. Ich wusste nicht, wie tief der See war, aber ich musste es riskieren. Es war besser als nichts. Ich stoppte den Wagen, schob Patrick auf den Fahrersitz, drehte das Lenkrad bis zum Anschlag nach rechts und schob den Wagen langsam auf die Böschung zu. Er fiel direkt ins Wasser, etwa zwei Meter vom Ufer entfernt, und ging sofort unter. Nach ein paar Sekunden war die Oberfläche des Sees so ruhig wie vorher. Patrick hatte sein nasses Grab gefunden.


  Ich lief zu Fuß zurück in die Stadt. Ohne müde zu werden, in gleichbleibendem Tempo, schneller als jede austrainierte Marathonläuferin. Ich schwor mir, nie wieder so lange zu warten, wenn ich den ersten Anflug von Hunger verspürte. Nie wieder.


  Kurz vor 23 Uhr hatte ich Barkers Haus erreicht. In seinem Arbeitszimmer brannte noch Licht. Ich klingelte und trat etwas zurück in die Dunkelheit. Er kam an die Tür und öffnete wieder, ohne zu fragen, wer da sei. Als er mich sah, prallte er zurück.


  »Mein Gott!« rief er entsetzt.


  Im Spiegel hinter ihm sah ich, warum. Vor seiner Tür stand eine schwarze Silhouette, in deren Kopf zwei bläuliche Augen glommen.


  »Ich habe Ihnen doch davon erzählt, Professor«, sagte ich. »Sie leuchten, wenn es geschehen ist. Lassen Sie mich trotzdem hinein? Sie wollen sich das doch sicherlich näher ansehen, oder?«


  Er trat zur Seite und ließ mich vorbei.


  »Wer?« fragte er.


  »Ein Mann. Auf die Art, wie ich es versprochen hatte. Das muss Ihnen reichen.«


  Ich ging direkt in sein Arbeitszimmer, löschte das Licht und ließ mich in einen der Sessel fallen.


  Barker setzte sich hinter seinen Schreibtisch, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und sagte dann: »Kommissar Goldstein hat vorhin angerufen. Ich habe ihm von diesen Vampir-Zirkeln erzählt. Er will morgen herkommen. Ich habe gesagt, ich rufe am Morgen wegen eines Termins zurück.«


  »Gut«, antwortete ich. »Bestellen Sie ihn doch am frühen Abend her. So um 19 Uhr. Ich werde etwas früher hier sein. Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird nichts passieren. Ich werde hauptsächlich dasitzen und zuhören.«


  Barker nickte nur und starrte mich weiter an.


  »Unglaublich, diese Augen«, murmelte er.


  »Kommen Sie ruhig näher. Ich beiße nicht«, lachte ich.


  Barker verzog keine Miene. Er blieb reglos sitzen.


  »Gut, dann bis morgen«, sagte ich, stand auf und ließ den alten Mann allein.


  


  


  

  20 - BEGEGNUNG


  Am Spätnachmittag des nächsten Tages besuchte ich endlich Linda im Krankenhaus. Das Gebäude strahlte eine Atmosphäre von Krankheit und Tod aus. Ich fühlte mich unwohl, als ich die langen, weißen Korridore entlangging, bis ich endlich die Tür zu Lindas Zimmer fand. Sie lag in ihrem Bett und schlief. Vorsichtig setzte ich mich neben ihr Bett auf einen Stuhl und sah sie schweigend an. Linda hatte verdammt viel Glück gehabt. Trotzdem würde es noch eine ganze Weile dauern, bis sie wieder ganz die alte sein würde. Wenigstens würde Grant Linda niemals im Stich lassen, solange er den Club weiterführen konnte.


  Wer hätte das gedacht? Eine alternde, saufende Ex-Prostituierte war zu meiner besten Freundin geworden. Ich hoffte inbrünstig, sie bald wieder in meiner Nähe zu haben. »Und dann, Linda«, flüsterte ich, »brauchst du keine Angst mehr zu haben. Ich habe mich um das Schwein gekümmert, das dir das angetan hat.« Mit leichtem Entsetzen spürte ich, wie eine Welle von Genugtuung durch meinen Körper wogte. Ja, ich hatte Rache genommen. Und ich hatte Spaß daran gehabt. Zuviel Spaß!


  Abrupt stand ich auf, drückte sanft Lindas Hand und verließ eilig den Raum.


  Draußen vor dem Krankenhaus atmete ich tief durch, froh der bedrückenden Atmosphäre des Gebäudes entkommen zu sein. Es war bereits dunkel. Ich lief noch eine Zeitlang ziellos durch die Gegend und machte mich dann auf den Weg zu Barkers Haus.


  Ich war sonderbar aufgeregt, als ich schließlich die Auffahrt zum Haus des Professors hochging und an seiner Tür klingelte. In ein paar Stunden würde ich Goldstein treffen. Schon jetzt spürte ich ein angenehmes Prickeln, als ich an meine kleine Lügenvorstellung als Barkers Sekretärin dachte. Was für ein amüsanter Gedanke: ich würde die Person, die auf der Jagd nach mir war, beraten.


  Barker öffnete die Tür. Ich merkte sofort, dass er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte.


  »Hören Sie, Professor«, versuchte ich ihn zu beruhigen, als wir in sein Arbeitszimmer gingen. »Es besteht wirklich kein Grund zur Sorge. Was soll der Mann merken? Außerdem war ich immerhin Archäologie-Studentin. Also, jetzt machen Sie bitte nicht so ein Gesicht. Was genau wollen Sie dem Kommissar denn eigentlich erzählen?«


  »Nun, er will ja wissen, ob es unter den Leuten, die sich für das Okkulte interessieren, möglicherweise irgendwelche Spinner gibt, die solche Morde begehen könnten. Ich kenne mich ganz gut in der Szene aus. Ich weiß, dass es da ein paar wirklich verrückte Vögel gibt. Und die werde ich ihm nennen. Was bleibt mir übrig. Ich kann ihm ja schlecht sagen, wen er eigentlich suchen sollte, nicht wahr?«


  »Was hat es denn nun mit diesen Vampir-Zirkeln auf sich?« fragte ich, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen.


  »Na ja, es gibt da alles mögliche: Horrorfilm-Fans und so weiter, aber auch eine Gruppe, die sich ›Die Jünger Draculas‹ nennt. Die laufen nachts auf Friedhöfen rum, opfern Tiere, trinken deren Blut und all solche Sachen.«


  Ich wurde hellhörig. »Die halten sich also für Vampire?«


  »Sozusagen.«


  »Und warum haben Sie mir bisher noch nichts von diesen Leuten erzählt?«


  Barker sah mich erstaunt an. »Ludmilla, ich rede hier von irgendwelchen Spinnern. Das hat nicht das geringste mit dem zu tun, was… was Sie sind.«


  »Trotzdem«, sagte ich gereizt. »Ich werde mir diese Leute mal ansehen. Auch ich muss jeder Spur nachgehen, egal, wie absurd es auch klingen mag.«


  »Machen Sie, was Sie wollen«, seufzte Barker. »Die ganze Sache wächst mir langsam sowieso über den Kopf.«


  Ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen, stand auf und legte meine Hand auf Barkers Schulter.


  »Entschuldigen Sie, Professor. Es tut mir leid, wenn ich eben unfreundlich war. Lassen Sie uns von was anderem reden. Haben Sie dieses alte Dokument weiter übersetzt?«


  Barker nickte, und ich merkte, dass seine alte Vitalität wieder erwachte, als er in seinen Notizen wühlte.


  »Hier«, sagte er. »Ich habe zwei weitere Absätze entschlüsselt. Wie es heißt, verbergen sich die einzelnen Orden der ›Dunklen Schwestern‹ stets in unterirdischen Gewölben. Sie sind allerdings nicht die ganze Zeit dort. Wir müssen jetzt…«


  Die Türklingel schrillte.


  Barker sprang auf.


  »Goldstein! Er ist viel zu früh dran!«


  »Ganz ruhig, Professor, bleiben Sie sitzen. Ich mache schon auf. Entspannen Sie sich und überlassen Sie das Reden bis auf weiteres mir.«


  Ehe er antworten konnte, war ich schon auf dem Flur und öffnete die Haustür.


  Goldstein klappte der Kiefer herunter. »Sie?«


  »Guten Abend, Herr Kommissar. Ja, ich hier. Passt es nicht in Ihr Weltbild, dass man in ›Grants Club‹ bedient und trotzdem gelegentlich für einen Professor als dessen Assistentin arbeiten kann? Ich studiere Archäologie, Herr Kommissar.«


  Goldstein trat wortlos ein. Dann gab er sich einen Ruck und reichte mir die Hand. Sie war angenehm warm. Ich fühlte ein sonderbares Prickeln in meinem Rücken.


  »Und? Kann ich jetzt den Professor sehen?« fragte er und sah betont auf seine Uhr.


  »Natürlich«, hörte ich die Stimme des Professors.


  Barker stand in der Tür seines Arbeitszimmers. Krampfhaft versuchte er, seine Nervosität zu überspielen.


  »Kommissar Goldstein, kommen Sie rein und setzen Sie sich.«


  »Danke, dass Sie mich heute Abend schon wieder empfangen, Herr Professor«, sagte Goldstein. »Sie sagten, Sie hätten Informationen für mich?«


  »Nun, wie man’s nimmt«, antwortete Goldstein. »Ich habe das recherchiert, was Sie wissen wollten. Versprechen Sie sich nicht zuviel davon.«


  Dann hielt Barker einen längeren Vortrag über okkulte Vereinigungen, Vampirfreaks und all die anderen sonderbaren Menschen in der Stadt. Ziemlich schnell wurde klar, dass es sich zumeist um harmlose Zeitgenossen handelte, die vom Übersinnlichen fasziniert waren, einschlägige Literatur sammelten und tauschten, sich zu »Fachgesprächen« trafen oder Videoabende mit Horror-Filmen veranstalteten. Am äußersten Rand dieses Spektrums gab es allerdings auch ein paar Verrückte, die Schwarze Messen zelebrierten oder – wie im Falle der »Jünger Draculas« – sich als Vampire gebärdeten, Gräber schändeten und sich an Tieren vergriffen.


  Goldstein hörte konzentriert zu, machte sich ab und zu Notizen und verzog keine Miene. Ab und zu sah er mich kurz an. Ich beobachtete ihn. Was faszinierte mich nur so an diesem Mann? Er war nicht mal besonders freundlich zu mir.


  Als der Professor geendet hatte, blätterte Goldstein nachdenklich in seinen Notizen. »Vielen Dank, Herr Professor«, sagte er schließlich. »Das war sehr aufschlussreich.«


  Er sah mich an.


  »Was meinen Sie denn zu alldem, Ludmilla.«


  »Man kann nie wissen«, antwortete ich. »Das Böse fasziniert die Menschen. Aber letztendlich glaube ich, dass das alles Spinner sind.«


  »Auch Spinner morden«, sagte Goldstein.


  Barker raffte seine Notizen zusammen und resümierte: »Wie dem auch sei, ich denke, diese ›Jünger Draculas‹ sind – zumindest was den Bereich Vampire betrifft – die einzigen, die wirklich so etwas wie kriminelle Energie entwickelt haben.«


  Goldstein blickte auf.


  »Sie meinen diese Typen, die nachts auf Friedhöfen rumgeistern?«


  »Genau, die. Aber Mord… ich weiß nicht…«


  »Keine Sorge, Herr Professor. Ich verhafte ja nicht gleich irgend jemanden. Wir ermitteln lediglich in alle möglichen Richtungen und sammeln Informationen. Ich denke, ich werde diese ›Jünger Draculas‹ mal besuchen. Haben Sie eine Adresse?«


  Barker kritzelte etwas auf einen Zettel. »Hier. Ihr Chef nennt sich Alucard. Das ist Dracula rückwärts gesprochen. Sehr sinnig, nicht wahr? Sein richtiger Name ist Mark Polder.«


  Goldstein stand auf und steckte den Zettel in die Tasche. »Ich danke Ihnen beiden, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben. Ich sollte jetzt wirklich gehen.«


  »Ich muss auch los, Professor«, beeilte ich mich zu sagen und stand auf.


  »Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?« Goldstein lächelte mich erstaunlicherweise an. »Soweit ich mich erinnere, stand draußen kein Auto.«


  »Richtig beobachtet, Herr Kommissar. Ich fahre gern mit«, sagte ich und lächelte zurück.


  Als ich auf ihn zuging, sah er mir etwas zu lange in die Augen.


  »Ich habe seltsame Augen. Das haben Sie doch gerade gedacht, nicht wahr?« fragte ich.


  »Ungewöhnlich, aber sehr schön«, sagte Goldstein beeindruckend souverän und griff nach seinem Mantel.


  Nachdem wir uns vom Professor verabschiedet hatten, gingen wir zusammen hinaus. Es war ein warmer Sommerabend. Goldstein öffnete das Verdeck seines Wagens und fuhr los.


  »Wohin darf ich Sie bringen, Ludmilla?« fragte er.


  »Wo fahren Sie denn hin, Herr Kommissar?«


  »Nennen Sie mich Michael«, sagte er. »Ich fahre stadteinwärts und werde wohl noch diesem Polder einen Besuch abstatten. Ich verspreche mir nicht allzu viel davon. Aber irgendwo muss ich ja anfangen.«


  »Ich würde Sie gern begleiten, Michael«, sagte ich.


  Goldstein sah mich erstaunt an.


  »Warum?«


  »Nun, ich möchte gern wissen, wie jemand aussieht, der sich für einen Vampir hält.«


  Das war noch nicht einmal gelogen.


  »Das geht nicht, Ludmilla.«


  »Ach, kommen Sie«, sagte ich und lächelte ihn an. »Ich werde meinen Mund halten, und außerdem kann ich Ihnen ja vielleicht sogar Hinweise geben. Oder kennen Sie all die geheimen Abzeichen, die solche Leute tragen und die auf mögliche Querverbindungen zu anderen Gruppierungen hinweisen?«


  Ich hoffte, er würde mich nicht weiter nach solchen Abzeichen fragen. Ich kannte nicht eines, ja ich wusste noch nicht einmal, ob es sie überhaupt gab.


  Aber Goldstein lächelte nur und sagte: »Okay. Sie haben gewonnen.«


  Gegen 21 Uhr kamen wir am Haus des sogenannten Herrn Alucard an. Er wohnte in einer heruntergekommenen Mietskaserne. Goldstein klingelte. Nach einer halben Minute tönte eine scheppernde Stimme aus einem Lautsprecher neben dem Eingang. »Ja, bitte?«


  »Polizei«, sagte Goldstein. »Ich habe ein paar Fragen an Herrn Polder.«


  Seine Stimme klang jetzt ganz anders. Viel härter, unnachgiebiger.


  »Moment«, bellte der Lautsprecher.


  Ein Summer ertönte. Wir drückten die Tür auf und betraten das Treppenhaus.


  »Dritter Stock«, erscholl es von oben.


  Schließlich standen wir vor Mark Polder, genannt Alucard, dem Vorsitzenden der »Jünger Draculas«. Er war allerhöchstens dreißig Jahre alt, sehr schlank, etwa einsneunzig groß, und er wirkte ungepflegt. Seine Augen waren trübe. Er hatte offenbar Drogen genommen. Polder stand in der halbgeöffneten Tür und versperrte uns die Sicht nach innen.


  »Hat uns wieder jemand wegen Tierquälerei angezeigt?« fragte er gelangweilt.


  »Eigentlich habe ich an Sie und Ihre Freunde vorerst nur ein paar Fragen«, sagte Goldstein.


  »Hören Sie«, sagte Polder mit träger Stimme. »Heute Abend geht es nicht. Ich habe Besuch. Und einen Durchsuchungsbefehl sehe ich nirgends. Rufen Sie mich an, dann machen wir einen Termin.«


  Dann wollte er die Tür zuknallen. Aber Goldstein stellte blitzschnell seinen Fuß dazwischen und stieß die Tür mit ganzer Kraft wieder auf. Polder flog zurück in den Flur.


  »Sie haben soeben einen Polizisten angegriffen«, sagte Goldstein mit ruhiger Stimme. »Das gibt Ärger.«


  Polder rappelte sich auf. »Ich? Sie angegriffen? Sie haben…«


  »Schnauze«, sagte Goldstein. »Guck dir meinen Schuh an. Du hast mir den Schuh versaut mit deiner Scheißtür. Also, hör zu. Morgen um zehn Uhr will ich dich im Präsidium sehen. Und dann erinnerst du dich gut, was du in den letzten Wochen so getan hast und wer das bezeugen kann, verstanden?«


  Dann drehte sich Goldstein um und ging die Treppen hinunter. Ich spürte seine mühsam unterdrückte Wut. Sie strahlte von seinem Körper ab wie Hitzewellen. Ich erschauerte.


  Draußen vor der Tür blieb er stehen. »Vielleicht ist das ein Spinner«, sagte er. »Aber ich werde ihn und seine dämlichen Jünger beschatten lassen.«


  »Ich habe das Gefühl, dass Sie hier nicht viel weiter kommen, Michael«, sagte ich. »Das ist doch bloß ein zugekiffter Penner, der am Wochenende mit ein paar Freaks den Gruftie-King spielt.«


  »Mag sein, dass Sie recht haben. Aber ich gehe jeder Spur in diesem Fall nach. Jeder.«


  Dann blickte er kurz in den wolkenlosen Nachthimmel, drehte sich plötzlich zu mir um, lächelte und fragte: »Wollen wir noch zusammen irgendwo etwas trinken? Es ist so ein schöner Abend.«


  »Gern«, sagte ich, obwohl alle Warnleuchten vor meinem geistigen Auge hektisch blinkten. Worauf ließ ich mich da nur ein?


  Goldstein fuhr mit mir zu einem kleinen Lokal, gar nicht weit von »Grants Club« entfernt.


  Wir saßen uns an einem kleinen Tisch gegenüber. Zwischen uns stand eine Kerze. Goldstein bestellte Rotwein und sah mich an.


  »Wie kommt es, dass jemand wie Sie in ›Grants Club‹ arbeitet. Das ist doch nichts für Sie.«


  »Ich muss Geld verdienen«, sagte ich. »Oder wollen Sie mein Studium finanzieren, Herr Kommissar?«


  »Es gibt andere Jobs«, sagte er und drehte das Glas in seinen Händen.


  »Aber kaum welche, bei denen man soviel Geld in so kurzer Zeit verdient. Nun seien Sie mal nicht so moralinsauer, Michael. Ich kellnere, mixe Drinks und mache mich sonst wie nützlich. Grant ist ein fairer Chef, und ich habe immer noch genug Zeit für mein Studium.«


  Goldstein runzelte die Stirn.


  »Ludmilla, Sie tun ja gerade so, als ob es die Schießerei überhaupt nicht gegeben hätte. Im Viertel ist die Hölle los. Menschen sterben. Erst der Anschlag auf den Club. Dann Serges mysteriöser Tod. Ich kenne Grant. Er ist nicht der Typ, der Killer losschickt. Aber trotzdem könnte ein Zusammenhang bestehen. Ludmilla, sagen Sie mir, was da los ist.«


  »Ach, so ist das«, antwortete ich. »Ein kleines Verhör bei einem Gläschen Wein.«


  Ich stand auf.


  »Das war also der Grund für Ihre Einladung. Sie wollen mich aushorchen. Ich gehe jetzt wohl besser.«


  »Sieh an, eine sehr empfindliche junge Dame. Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich angeboten haben, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen?«


  Ich zog wortlos meine Jacke an.


  Goldstein lächelte amüsiert.


  »Okay, ich wäre froh, wenn Sie mir etwas über den Ärger im Viertel erzählen könnten«, fuhr er fort. »Aber das war nicht der einzige Grund, mit Ihnen hierher zu gehen. Sie gefallen mir, Ludmilla.«


  Er sah mir in die Augen.


  »Auf Wiedersehen, Herr Kommissar«, sagte ich.


  Dann rannte ich zur Tür hinaus. Die Nacht umfing mich wie ein alter Freund.


  Ich lief zu Fuß nach Hause. Unruhig wie eine Raubkatze ging ich in meiner Wohnung hin und her. Goldstein hatte mich wütend gemacht. Und trotzdem hatte mir sein freches Kompliment gefallen. Was war nur mit mir los? Warum musste ich mich zu allem Unglück auch noch zu einem selbstzufriedenen Polizisten hingezogen fühlen? Moment, was hieß eigentlich selbstzufrieden? Goldstein wirkte souverän und unantastbar. Aber er war verletzbar. Mir fiel Mattis Geschichte von Michaels Frau Marian ein, die ihn verlassen hatte. Hatte er mich eingeladen, um sich eine nette Ablenkung zu suchen? Oder wollte er mich wirklich nur aushorchen? Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie es mit Goldstein weitergehen sollte.


  Ich wollte jetzt nicht allein sein und beschloss, Grant noch einen Besuch abzustatten.


  Der Club erstrahlte in altem Glanz. Von den Spuren der Schüsse war nichts mehr zu sehen.


  Ich ging ums Gebäude herum und schloss die Hintertür auf. Der erste, den ich sah, war Carl. Er hatte eine Kiste Bier in der Hand und blickte mich mit unverhohlener Verachtung an.


  »Na, bequemt sich die kleine Lady auch mal wieder her?« fragte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Vielleicht möchtest du auch gleich wieder ein bisschen Chefin spielen und dich persönlich um die besten Kunden kümmern. Natürlich nur, falls du gerade nichts Besseres vorhast.«


  »Was habe ich dir nur getan, das du mich so hasst, Carl?« Er drehte sich um und ging.


  Ich fand Grant in seinem Büro. Er war begeistert, mich


  zu sehen, und erzählte mir, dass er ein paar neue Tänzerinnen eingestellt habe. Die Stimmung im Club war, so Grant, allerdings immer noch gedrückt. Mattis Tod war noch nicht vergessen und Linda noch lange nicht wieder auf den Beinen. Trotzdem: Das Leben musste weitergehen, und Grant war froh, dass das Publikum weiterhin zahlreich erschien.


  Es tat gut, bei ihm im Büro zu sitzen, über das Geschäft und die weitere Zukunft zu reden. Grant wollte mich nicht drängen, signalisierte jedoch, dass er mich gern wieder häufiger im Club sähe. Einige Stammgäste hätten schon nach mir gefragt.


  »Carl wird es nicht freuen, mich wieder in seiner Nähe zu haben«, sagte ich.


  »Damit muss er sich abfinden«, brummte Grant. »Ich will, dass du eher eine noch größere Rolle als bisher spielst, und das werde ich ihm auch bald sagen. Du kommst gut bei den Gästen an, Ludmilla. Carl ist ein hervorragender Organisator, aber keiner, der gut mit Menschen umgehen kann.«


  Ich wusste nicht, ob er sich vorstellen konnte, wie Carl diese Nachricht aufnehmen würde. Aber letztendlich war es mir egal.


  Wir saßen noch eine ganze Zeit zusammen und gingen dann runter in den Club. Als ich den neuen Mann an der Bar sah, vermisste ich Matti mit einer Heftigkeit, die mich erstaunte. Seine Freundschaft, seine ungezwungene Herzlichkeit fehlten mir sehr.


  Ich setzte mich an einen Tisch und starrte Löcher in die Luft. Dann fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich fuhr herum. Es war Pia.


  »Hallo«, sagte sie und setzte sich neben mich. »Hab gehört, was hier passiert ist. Du mochtest den Barmann sehr, stimmt’s?«


  »Ja, sehr«, antwortete ich.


  »Musst du heute die ganze Nacht arbeiten?«


  »Warum fragst du?«


  »Nun, ich bin zu einer Party eingeladen. Ein paar Leute von der Uni. Ich dachte, du willst vielleicht mitkommen.« Sie sah mich erwartungsvoll an.


  Sofort kamen mir Erinnerungen an mein früheres Leben. Partys. Lachen, tanzen, etwas trinken, Sex. Auf einmal verspürte ich wahnsinnige Lust, so etwas wieder zu erleben.


  »Ja«, sagte ich. »Das würde ich tatsächlich gern. Warte.«


  Ich ging zu Grant, um mir für den Abend frei zu nehmen. Er war nicht begeistert, spürte aber offenbar, dass mir Ablenkung guttun würde, und sagte schließlich zu.


  Eine Stunde später betraten Pia und ich eine große Altbauwohnung. Schon von draußen konnte man laute Musik hören. Drinnen drängten sich ungefähr vierzig junge Leute, die ausgelassen feierten. Pia stellte mich ein paar Leuten vor. Dann verschwand sie in der Menge.


  Jemand drückte mir ein Glas in die Hand. Ein junger Dunkelhaariger stellte sich neben mich, beugte sich dicht an mein Ohr und rief: »Kennst du Pia von der Uni?«


  Ich schüttelte nur benommen den Kopf. Alles um mich herum wirkte so unwirklich. Wie ein ferner Nachhall aus alten, längst vergangenen Zeiten. Der Dunkelhaarige lächelte mich erwartungsvoll an. Aber ich konnte nichts sagen. Mir war klar: hier gehörte ich nicht hin. Ich war keine junge Frau mehr, die einfach so mit anderen Spaß haben konnte. Ich war ein Monster, das tötete, wenn die Zeit gekommen war.


  »Entschuldige«, rief ich, um die laute Musik zu übertönen. »Kannst du mir sagen, wo die Toilette ist?« »Gleich da vorn.«


  Er deutete auf eine Tür.


  Ich drängelte mich an den Umstehenden vorbei, öffnete die Tür des Badezimmers und schloss hinter mir ab.


  Seufzend setzte ich mich auf den Badewannenrand. Was für eine blöde Idee, mit hierher zu kommen. Pia hatte es sicher gut gemeint. Aber nachdem, was ich in den letzten Tagen durchgemacht hatte, gelang es mir erst recht nicht mehr, Normalität vorzutäuschen.


  »Zeit zu verschwinden, Ludmilla«, sagte ich mir, stand auf, öffnete die Tür und drängelte mich geradewegs zum Ausgang durch. Pia stand direkt vor der Tür. Sie wollte etwas sagen, sah meinen Blick, schwieg dann schließlich, nickte mit dem Kopf und trat zur Seite.


  Ich drückte kurz ihren Arm und lief hinaus.


  Draußen in der Kühle der Nacht fühlte ich mich sofort besser. Ich beschloss, mir kein Taxi zu nehmen, sondern ging zu Fuß durch die leeren Straßen der Stadt. Nach ein paar hundert Metern kam ich an einem Spielsalon vorbei. Davor stand eine Gruppe junger Skinheads. Sie blickte gelangweilt in meine Richtung. Natürlich würde ich die Straßenseite wechseln, dachten sie. So waren sie es nachts in ihrem Viertel gewohnt. Ich tat es nicht. Der Gedanke, einer solchen Horde Blödmänner einfach auszuweichen, ärgerte mich. Langsam näherte ich mich der Gruppe. Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit erregt.


  »Die Kleine will hier vorbei«, sagte einer. »Mach Platz, Paul.« Er lachte.


  »Ich will aber nicht Platz machen«, sagte der Angesprochene und stellte sich mir direkt in den Weg.


  Ich blieb dicht vor ihm stehen.


  »Lass mich durch«, bat ich.


  »Du musst bitte sagen«, antwortete er.


  »Bitte«, sagte ich. Doch ich spürte, wie unbändige Wut in mir hochstieg. Reiß dich zusammen, Ludmilla, dachte ich. Du kannst nicht noch mehr Ärger brauchen.


  Aber das andere war stärker. Meine Hände verkrampften sich.


  »Du musst bitte, bitte, bitte sagen«, lachte Paul.


  »Verpiss dich«, fauchte ich.


  Paul zuckte zusammen.


  »Oho«, tönten die anderen. »Paul, du kriegst Probleme.«


  Sie umringten mich.


  Paul griff nach meinen Haaren.


  Ich drehte meinen Kopf weg und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Handgelenk. Dann trat ich nacheinander mit übernatürlicher Geschwindigkeit jedem in der Gruppe in den Unterleib.


  Und dann lagen sie vor mir, zuckend, wimmernd, ungläubig.


  »Seht ihr, das kommt davon, wenn man sich jungen Frauen grundlos in den Weg stellt«, sagte ich. »Das nächste Mal reiß ich euch die Eier ganz ab.«


  Dann ging ich weiter. Auf einmal hatte ich viel bessere Laune.


  Kurz vor meiner Haustür kaufte ich einem Jungen eine Abendzeitung ab. Auf der letzten Seite stand eine Meldung über das Verschwinden eines gewissen Patrick Weiss, Sohn eines reichen Kaufmanns. Eine Entführung sei nicht ausgeschlossen. Dringend gesucht wurde eine schlanke, schwarzhaarige junge Frau zwischen zwanzig und dreißig Jahren, die zuletzt mit dem Verschwundenen gesehen worden sei. Die Frau wurde ersucht, sich mit den Behörden in Verbindung zu setzen.


  Ich hatte Glück gehabt. Keiner von Patricks Freunden hatte mich offenbar genauer beschreiben können. Trotzdem war klar: So etwas durfte mir nie wieder passieren.


  Die Erinnerung an Patrick hatte mich sofort wieder tief deprimiert. Mein zweites Leben war in ziemliche Unordnung geraten. Ich hatte einen dummen und gefährlichen Fehler gemacht und war dabei, mich auch noch in einen Polizisten zu verlieben. Wie sollte es jetzt weitergehen?


  Ich schloss meine Wohnung auf, ging hinein und sah lange aus dem Fenster. »Wo seid ihr, meine Schwestern?« flüsterte ich. Eine Träne rollte mir über die Wange und fiel blutrot auf die weiße Fensterbank.


  


  


  

  21 - GEFAHR


  Am nächsten Nachmittag weckte mich ein Anruf von Barker. Er berichtete mir aufgeregt, dass Goldstein nach mir gefragt habe. Er wolle, dass ich ihn anrufe.


  »Regen Sie sich nicht auf, Professor«, beruhigte ich ihn. »Er weiß, dass ich im Club arbeite, und will mich aushorchen. Außerdem scheint er Interesse als Mann an mir zu haben.«


  »Was?«


  Barker verstand nichts.


  »Ganz einfach, Herr Professor. Er findet mich attraktiv.


  Wir waren gestern noch zusammen aus, nachdem wir Ihren sonderlichen Herrn Alucard besucht haben. Aber eigentlich haben wir uns nicht sonderlich freundlich voneinander getrennt.«


  Barker war fassungslos. Ich versprach ihm, sofort zu kommen und ihm alles zu erklären.


  Ich beschloss, zu Fuß zu gehen, zog mir einen Mantel mit Kapuze über, setzte meine Sonnenbrille auf und verließ das Haus.


  Als ich hinaus auf die Straße trat, war mir, als ob irgend jemand auf der gegenüberliegenden Seite schnell in einem Hauseingang verschwunden sei, so als ob er nicht gesehen werden wolle. Ich blieb stehen und beobachtete das Haus. Schließlich kam eine Frau mit einer Einkaufstasche heraus und marschierte eiligen Schrittes die Straße hinunter. Wahrscheinlich war sie es gewesen, die ich eben gesehen hatte. Vielleicht hatte sie nur ihre Tasche vergessen und war noch einmal umgekehrt.


  Ich ging weiter. Nach einer Stunde hatte ich Barkers Haus erreicht.


  Schon als ich die Auffahrt betrat, riss der Professor die Haustür auf. Er war aufgeregt, und ich musste schon auf dem Flur anfangen zu erzählen. Er wollte alles ganz genau wissen. Was mit Polder sei? Und was ich mit Goldstein angestellt hätte?


  Als sein Wissensdurst einigermaßen befriedigt war, sah er mich nur kopfschüttelnd an. Wie ein Vater seine junge, unvernünftige Tochter. Ich musste lachen und fühlte eine Welle von Sympathie für diesen alten Mann in mir aufsteigen. Auf einmal wusste ich, dass mir seine Freundschaft viel bedeutete. Bei ihm zu sein und über alles mit ihm reden zu können, war für mich mittlerweile ein wichtiges Ventil geworden, um mit all dem fertig zu werden, was mit mir geschah.


  Barker berichtete mir, dass Goldstein Dienst- und Privatnummer für mich hinterlassen hatte. Ich steckte den Notizzettel ein und lenkte den Professor behutsam zu den wirklich wichtigen Dingen zurück: zu den »Dunklen Schwestern« und ihrer Geschichte.


  Und bald saßen wir im diffusen Dämmerlicht der untergehenden Sonne wieder an seinem Schreibtisch, wühlten in alten Schriftstücken und diskutierten über die schon sehr weit fortgeschrittene Übersetzung des alten Dokumentes aus dem serbischen Kloster.


  Wie es schien, hatte jeder der Vampir-Orden eine Art rituellen Treffpunkt, der stets unter der Erde lag. Meist in unterirdischen Höhlen oder uralten Gemäuern. Dort trafen sich, so die Überlieferung, die weiblichen Vampire regelmäßig, wenn die Oberin sie rief. Eine solche Gruppe umfasste selten mehr als zwanzig Personen. Was genau dann besprochen oder beraten wurde, konnte Barker nicht genau entziffern, da das Dokument zum Teil beschädigt war. Eine andere Stelle gab Auskunft darüber, dass jeder der geheimen Orden, von denen es offenbar nur eine Handvoll in ganz Europa gab, ein geographisch ziemlich großes Gebiet beherrschte. Wenn man davon ausging, dass nur die jeweilige Oberin neue Vampire erschaffen konnte, gab es also anscheinend nicht sehr viele von unserer Art.


  Barker versprach mir, weiter an dem Text zu arbeiten. Wir verabschiedeten uns herzlich, und ich machte mich auf den Weg nach Hause. An einer Telefonzelle blieb ich stehen. Unentschlossen hielt ich Barkers Zettel mit Michaels Telefonnummern in der Hand. Schließlich wählte ich seine Privatnummer und wartete. Schon beim zweiten Klingeln nahm er ab.


  »Ich bin es. Ludmilla. Was wollen Sie noch von mir?«


  »Ludmilla! Schön, dass Sie anrufen. Ich freue mich.«


  »Ich nicht.«


  »Mein Gott, nun seien Sie doch nicht so kratzbürstig. Es tut mir leid wegen gestern. Ich habe es ernst gemeint, dass Sie mir gefallen. Im Club nahm keiner ab, und da habe ich den Professor angerufen, weil ich… ich weiß ja nicht einmal Ihren Nachnamen. Ich wollte Sie zum Essen einladen. Heute oder morgen vielleicht? Haben Sie Zeit?«


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich will…«


  »Ludmilla. Verstehen Sie mich doch. Ich bin der Chef der Mordkommission. Ich jage einen Serienkiller und habe einen unaufgeklärten Mord in ›Grants Club‹. Sie arbeiten dort, und ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Tut mir leid, wenn das nicht am richtigen Ort war. Ich würde Sie dennoch gern wiedersehen. Und dann gibt es kein Verhör. Versprochen. Jeder verdient eine zweite Chance.«


  »Gut, Michael«, antwortete ich und wunderte mich über die Worte, die mir aus dem Mund strömten. »Morgen im selben Lokal. Gegen 22 Uhr. Aber kein Essen. Lassen Sie uns nur etwas trinken und reden. Ist das okay?«


  »Selbstverständlich. Ich freue mich.«


  »Also dann – bis morgen«, sagte ich und legte auf.


  Als ich die Tür der Telefonzelle aufstieß, sah ich, dass meine Hand zitterte. Schon dieses Gespräch mit ihm hatte mich aufgewühlt. Ich wusste, es war ein Fehler, aber ich konnte nicht anders. Ich wollte, ich musste diesen Mann wiedersehen.


  So schnell ich konnte lief ich nach Hause. Ich wollte in Ruhe über alles nachdenken. Aber schon als ich aus dem Fahrstuhl trat, spürte ich, dassetwas nicht stimmte. Ein Blick auf das Schloss meiner Wohnungstür genügte, um ganz sicher zu sein: Jemand hatte bei mir eingebrochen.


  Vorsichtig stieß ich die Tür auf. Die Wohnung war offenbar gründlich durchsucht worden. Der Eindringling hatte sämtliche Schubladen entleert, die Schränke ausgeräumt und die meisten Bücher aus den Regalen gerissen. Ich schritt kopfschüttelnd durch das Chaos, entsetzt und wütend über die Entweihung meines gerade erst bezogenen Nestes. Soweit ich es auf den ersten Blick beurteilen konnte, fehlte nicht viel: der CD-Player, ein Handy, das noch dem Vorbesitzer gehört hatte, und mein ledergebundenes Notizbuch. Ich hatte darin all meine Gedanken und Hypothesen über Vampire aufgeschrieben, aber auch Geld in einer Seitentasche aufbewahrt. Jetzt war jemand im Besitz meiner persönlichsten und intimsten Aufzeichnungen. Auch die Adressen und Telefonnummern von »Grants Club« und Barker waren darin notiert. Ich hätte verrückt werden können. Andererseits: Wer konnte schon mit all dem wirklich etwas anfangen?


  Trotzdem war ich beunruhigt. Auf einmal fiel mir auch wieder ein, dass ich beim Verlassen des Hauses gemeint hatte, jemanden im Hauseingang gegenüber verschwinden zu sehen. War es doch nicht die Frau mit der Einkaufstasche, sondern der Dieb gewesen? Hatte er mich beobachtet und gewartet, bis der Weg frei war?


  Ich rief Barker an und erzählte ihm von dem Einbruch. Er schien ausnahmsweise einmal nicht beunruhigt zu sein.


  »Einbrüche sind in dieser Stadt nun wirklich keine Seltenheit«, sagte er. »Es ist wohl das Übliche: Der Dieb hat ein paar leicht zu transportierende Dinge von Wert und ein teures Notizbuch mit Bargeld darin mitgenommen. Und wer sollte mit Ihren Notizen denn irgend etwas anfangen können? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind das Zusammenfassungen unserer gemeinsamen Quellenauswertungen. So etwas notiert jeder, der etwas über Okkultismus schreiben will. Machen Sie sich keine Sorgen. Das war mit Sicherheit ein gewöhnlicher Einbruch. Was sollte es sonst sein?«


  Ja, was sollte es sonst sein?


  Ich beendete das Gespräch mit Barker und rief Grant an. Er schickte mir sofort einen Handwerker vorbei, der die Tür reparierte und die Schlösser auswechselte.


  Als der Mann verschwunden war, saß ich eine Zeitlang in einem Sessel und versuchte, nicht mehr an den Einbruch zu denken. Aber es ging nicht. Wie ein gewöhnlicher Sterblicher war ich zutiefst in meiner Intimsphäre verletzt. Der einzige Unterschied zu einer rein menschlichen Reaktion war wohl der, dass ich es nicht bedauert hätte, den Einbrecher auf frischer Tat zu ertappen. Ich hätte ihm gerne persönlich gezeigt, dass es ein Fehler war, ausgerechnet in diese Wohnung einzubrechen.


  Schließlich hielt ich es drinnen nicht mehr aus und verließ das Haus. Ich hatte keine Pläne, aber auf einmal fiel mir Polder ein. Warum nicht diesem selbsternannten Vampir und seinen Freunden ein wenig über die Schulter sehen? Das würde mich sicherlich ablenken.


  Mit einem Taxi fuhr ich zu Polders Privatadresse, wo ich in sicherer Entfernung vor dem Mietshaus wartete. Lange Zeit geschah nichts. Doch dann hielt auf einmal ein Wagen vor der Haustür. Polder stieg aus, rief den anderen noch etwas zu und suchte nach seinem Schlüssel. Ich setzte meine Kapuze auf und näherte mich ihm. Vielleicht war es die Wut über meinen Einbruch, vielleicht auch so etwas wie Ärger über die Anmaßung dieses kleinen verrückten Herrn Alucard – aber irgendwie juckte es mich in den Fingern, diesem arroganten Möchtegern-Vampir eine kleine Lektion zu erteilen.


  Gerade als er die Tür aufschließen wollte, stand ich plötzlich wie hingezaubert neben ihm. Er fuhr zusammen und hob abwehrend einen Arm. Dann stand ich schon auf der anderen Seite der Tür. Polder starrte ins Leere.


  »Alucard«, raunte ich. »Du sagst, du bist ein Vampir?«


  Sein Kopf ruckte herum.


  »Wer sind Sie?« flüsterte er.


  »Ich bin aus der Hölle gekommen, um dich zu warnen.« »Was wollen Sie von mir?«


  Seine Stimme klang jetzt schon wieder selbstsicherer. »Ich will dir ein bisschen angst machen.«


  Seine Hand fuhr in eine seiner Manteltaschen und kam mit einem Klappmesser wieder hervor.


  »Ich stech dich ab, du Sau«, schrie er und stieß die Klinge in meine Richtung. Ich machte einen blitzschnellen Ausfallschritt, und das Messer fuhr mit einem hässlichen Geräusch in den Putz der Außenmauer.


  Polder wurde von seinem eigenen Schwung umgerissen, stolperte und fiel zu Boden. Ich entriss ihm das Messer und warf es weit weg. Polder starrte mich an. »Wer bist du?« fragte er wieder.


  »Das weißt du immer noch nicht?« sagte ich, hob ihn mit einer Hand hoch und drückte ihn gegen die Wand.


  »Ich bin dein Ende, Polder. Ich will dir zeigen, wie es ist, wenn man wirklich auf die andere Seite sieht. Die Seite, in der alle deine Alpträume Wirklichkeit werden.«


  Meine Hand schloss sich um seinen Hals.


  Dann ging im Treppenhaus Licht an, und ich hörte Leute die Treppe herunterkommen.


  Ich ließ den zitternden Polder fallen und rannte weg. Ich hatte sowieso nicht vorgehabt, ihn zu töten. Aber ein bisschen länger hätte ich gern noch meinen Spaß mit ihm gehabt. Denn manchmal tat es eben gut, einfach nur ein bisschen gemein zu sein.


  Und Polder würde sowieso niemand glauben, was immer er auch erzählte.


  


  


  

  22 - LEIDENSCHAFT


  Am nächsten Abend saß ich nervös in meiner Wohnung und wartete. In ein paar Stunden sollte ich Michael Goldstein treffen. Ich fühlte mich wie ein verliebter Teenager vor dem ersten Rendezvous. Und ich hatte Angst. Ich war mir all der Veränderungen, die mein Körper und meine Psyche durchgemacht hatten, sehr wohl bewusst. Aber ich wusste nicht, wie ein junger, weiblicher Vampir auf Sex reagieren würde. Und dass ich Sex mit Goldstein wollte, spürte ich mit jeder Faser meines Körpers.


  Um mich abzulenken, stellte ich den Fernseher an. »Helfen Sie Leben retten. Spenden auch Sie Blut«, sagte gerade ein seriös wirkender Mann in einem weißen Kittel. Vor ihm lag eine wunderschöne Blondine auf einer kleinen Liege. Sie hatte eine Kanüle im Arm und sah aus, als ob Blutspenden so ziemlich das Schärfste sei, das es auf der Welt gibt.


  »Sorry, Leute, bin selber auf Spender angewiesen«, murmelte ich lächelnd und zappte weiter. Die bevorstehende Verabredung mit Goldstein verwirrte mich offenbar nicht nur, sondern hatte auch meinen lang verschollenen Humor wieder erweckt.


  Auf dem nächsten Kanal gab es einen Horrorfilm. Es war der berühmte italienische Klassiker »La maschera del demonio«. Eine Hexe wurde hingerichtet, indem man ihr eine innen mit langen Eisendornen versehene Maske mit einem schweren Holzhammer ins Gesicht trieb. Nach Jahrhunderten wurde die Frau wieder zum Leben erweckt und nahm als Vampir blutige Rache an den Nachkommen ihrer Peiniger.


  Ich saß fasziniert vor dem Fernseher und betrachtete die schöne, schwarzhaarige Frau in dem weißen Gewand, die mit soviel Würde meinesgleichen verkörperte. Das, was die Menschen in diesem Film ängstigen sollte, erfüllte mich lediglich mit Sehnsucht. Wenn ich doch nur eine wie sie treffen würde.


  Bevor die Vampirin schließlich drehbuchgerecht von eifrigen Jägern umgebracht wurde, schaltete ich ab. Ich wusste, dass mein eigenes Ende ähnlich aussehen würde, wenn man mein Geheimnis eines Tages lüften würde.


  Schließlich war es Zeit, und ich machte mich auf den Weg. Ich trug einen engen schwarzen Pullover, Hosen und einen langen Sommermantel. Wie ich fand, genau die richtige Mischung zwischen aufgedonnert und langweilig.


  Die Nacht war warm und klar. Ich ging zu Fuß. Da ich auf keinen Fall angesprochen werden wollte, erzeugte ich die feindselige Aura. Menschen, die ich traf, machten einen Bogen um mich. So erreichte ich ohne Zwischenfälle das Lokal.


  Schon von draußen konnte ich Goldstein durchs Fenster an einem der Tische sitzen sehen. Er trug einen modischen, enggeschnittenen Anzug, der ihm ziemlich gut stand. Er rauchte.


  »Ich hätte gewettet, dass Sie Nichtraucher sind«, sagte ich, als ich direkt vor seinem Tisch stand.


  Er blickte auf und lächelte mich an. Dann stand er auf und bot mir einen Stuhl an.


  »Guten Abend. Schön, dass Sie da sind. Was wollen Sie trinken?«


  Er winkte dem Kellner.


  »Bloody Mary«, sagte ich und wunderte mich über meinen morbiden Humor.


  »Sind Sie in Ihrem Fall weitergekommen?« fragte ich, als der Kellner wieder gegangen war.


  »Keine Spur«, antwortete Goldstein. »Wir haben diesen Polder noch mal verhört. Er wirkte übrigens ganz anders als kürzlich an seiner Wohnungstür. Irgendwie verängstigt.«


  Ich musste ein Lächeln unterdrücken.


  Goldstein erzählte, dass weder das Verhör noch Überprüfungen anderer »Jünger Draculas« bisher vielversprechende Ansätze ergeben hätten. Er wollte die Gruppe aber auf jeden Fall weiter beschatten lassen.


  »Letztendlich handelt es sich wohl doch um so etwas wie durchgeknallte, aber harmlose Sado-Maso-Okkultisten, die auf dem Vampir-Trip sind«, sagte er. »Es gibt keinerlei Hinweise, dass sie in die Morde verwickelt sind.«


  Während er berichtete, beobachtete ich ihn. Er saß betont lässig in seinem Stuhl: drahtig, kraftvoll und sehr sexy. In regelmäßigen Abständen ließ er seinen Blick kurz durch das Lokal schweifen. Offenbar eine professionelle Geste. Ein Polizist vergewisserte sich anscheinend immer, was um ihn herum passierte.


  Schließlich wechselte er das Thema. »Ihre Augen sind faszinierend. Tragen Sie Kontaktlinsen?«


  »Nein«, antwortete ich spontan. »Sozusagen ein Geburtsfehler.«


  »Aber ein sehr hübscher«, antwortete Goldstein. Dann schüttelte er etwas ärgerlich den Kopf. »Ich glaube, ich wiederhole mich. Aber mir fällt nichts Besseres ein, als Ihnen Komplimente zu machen.« Er hob resigniert die Arme. »Erzählen Sie mir doch mal etwas von sich«, sagte er.


  »Schon wieder ein Verhör?« fragte ich, lächelte aber. »Machen Sie doch mal den Anfang, Herr Kommissar.«


  Er runzelte die Stirn, setzte sich auf und sagte: »Okay, warum nicht? Ich heiße Michael Goldstein, bin neununddreißig Jahre alt. Ich liebe alte Autos, für die ich viel zuviel Geld ausgebe. Ich mag Malerei, vor allem expressionistische, höre gern Rockmusik und lebe allein in einem viel zu teuren Appartement.«


  »Ich denke, Sie sind verheiratet?«


  »Oh, Sie haben also schon gegen mich ermittelt. Wie interessant.«


  Sein Lächeln wirkte etwas dünn.


  »Michael, Ihr Auftritt im Club war, na sagen wir – recht eindrucksvoll. Da redet man hinterher schon mal über den Mann, der unseren Mixer ohrfeigt und sich aufführt wie Clint Eastwood.«


  Goldstein schwieg einen Moment. »Sagen wir, ich bin noch verheiratet«, fuhr er schließlich fort, ohne auf meinen Vorwurf einzugehen. »Meine Frau und ich… wir lassen uns in Kürze scheiden. Ich bin also frei, Ludmilla. Und Sie?«


  Die Direktheit seiner Frage überraschte mich etwas.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich.


  Wir schwiegen beide und sahen uns an.


  »Ich bin nicht wie andere«, sagte ich und merkte sofort, wie banal diese Worte in Goldsteins Ohren klingen mussten.


  »Wie bist du denn, Ludmilla?« fragte er und wechselte, ohne dass es mich störte, zum Du.


  »Sag du mir, wie ich bin«, antwortete ich.


  »Du bist verschlossen, geheimnisvoll, leidenschaftlich und wunderschön. Du gefällst mir, Ludmilla. Sehr sogar.«


  Er griff nach meiner Hand. Ich ließ es zu und genoss die Berührung.


  Alles in mir war in Aufruhr. Ich fühlte mich zu diesem Menschen hingezogen. Seine Gegenwart erregte mich, und zum ersten Mal seit meiner unheimlichen zweiten Geburt fühlte ich mich wieder als Frau. Und das hatte ich der bloßen Anwesenheit dieses Mannes zu verdanken. Aber ich wusste, dass wir keine Zukunft hatten. Ein Vampir und ein Polizist. Was für eine Ironie!


  Und trotzdem ließ ich es geschehen. Meine Hand lag in seiner. Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging. Langsam wurde es wirklich gefährlich für mich. Aber dann war mir auf einmal alles egal.


  »Du willst mich, stimmt’s?« fragte ich. »Aber du musst noch ein bisschen reden, flirten, erobern, nicht wahr?«


  »Du kannst Gedanken lesen«, antwortete er. »Und du scheinst zu wissen, was du willst.«


  Ich stand auf, ging um den Tisch herum und stellte mich vor ihn.


  »Ja, also lass uns hier weggehen, Michael. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir allein sind.«


  Er stand auf, nahm meine Hand, und wir gingen hinaus. An der Tür gab er dem Kellner noch schnell einen Geldschein. Er sagte kein Wort. Auch dafür hätte ich mich schon in ihn verlieben können. Er hatte begriffen, wie besonders diese Situation für mich war. Jedes falsche, jedes überflüssige Wort hätte die Magie des Augenblicks zerstören können.


  Draußen nahm er mich wie selbstverständlich in den Arm und sagte: »Mein Wagen steht gleich da vorn. Ich wohne zehn Minuten von hier.«


  Dann küssten wir uns das erste Mal. Es war jener magische Moment, wenn die Lippen zweier Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlen, sich das erste Mal berühren. Ein Moment, in dem die Zeit still zu stehen scheint. Ein Moment, der manchmal intensiver und bedeutungsvoller ist als alles, was später passiert zwischen diesen beiden Menschen. Es war ein leidenschaftlicher, drängender Kuss. Michael Goldstein und ich waren ganz einfach verdammt scharf aufeinander.


  Wir lösten uns voneinander und stiegen in seinen Wagen. Während der Fahrt fühlte ich mein Herz klopfen. Spürte Michaels Wärme neben mir. Roch den Duft seiner Haut, spürte darunter sein Blut. Und doch dachte ich nicht ans Trinken. Es war ein ganz anderer Hunger, der jetzt in mir war. Ich wollte einen Mann, diesen Mann, und sonst nichts.


  Michael hielt vor einem frisch renovierten Altbau. Ich folgte ihm wortlos die Treppen hinauf.


  Er machte kein Licht, als wir die Wohnung betraten. Kurz schien er unschlüssig zu sein, wie er sich weiter verhalten sollte. Gleich ins Bett oder noch etwas Geplänkel, um die Form zu wahren?


  »Wo ist das Schlafzimmer?« fragte ich.


  Er deutete auf eine Tür. Ich ließ ihn los, ging hinein und begann, mich im diffusen Licht einer Straßenlaterne, die vor dem Fenster stand, auszuziehen. Michael folgte mir, blieb stehen und sah mir zu.


  Als ich nackt war, ging ich zu ihm, legte meine Arme um seinen Hals und sagte: »Jetzt kann’s losgehen, Herr Kommissar.«


  Er lachte, drückte sich an mich, küsste meinen Nacken, und ich spürte das erste Mal seit meiner zweiten Geburt wieder die Erregung eines Mannes. Und es gefiel mir noch besser als früher.


  Michael und ich verbrachten eine wunderbare Nacht. Er liebte mich mit der Intensität eines Verzweifelten. So als wollte er all die Verletzungen, die seine Frau ihm zugefügt hatte, vergessen und in mir aufgehen. Und mir erging es ähnlich. Ich wollte mich nur noch als Frau fühlen und nicht mehr als Untote, die nachts umherzieht und anderen den Tod bringt. Wir klammerten uns aneinander, mit der Leidenschaft und Energie zweier Individuen, die allein waren und es endlich nicht mehr sein wollten.


  Als wir schließlich erschöpft nebeneinander lagen, war ich erfüllt von einer tiefen Ruhe. Ich lag in Michaels Arm, spürte die Hitze seines Körpers und wünschte mir, dass ich ihn schon als Mensch kennengelernt hätte.


  Als er schließlich eingeschlafen war, löste ich mich vorsichtig aus seiner Umarmung, kroch aus dem Bett, zog meine Sachen an und verließ leise die Wohnung. Als die Tür ins Schloss fiel, wachte Michael auf. Ich hörte, wie er kurz meinen Namen rief, dann aber schwieg.


  Das erste Taxi, das ich sah, hielt ich an und ließ mich nach Hause in meine Wohnung bringen.


  Dort setzte ich mich im fahlen Licht des Mondes auf mein Bett und dachte nach. Wie sollte es jetzt weitergehen mit meinem Polizisten? Wie lange konnte ich ihm etwas vormachen? Wie lange konnte ich schweigen und ihm alle Fragen verbieten?


  Und irgendwann – viele Stunden und Gedanken später – spürte ich dieses Brennen in mir. Diese Leere, die gefüllt werden musste. Der Hunger kam zurück. Und ich hasste mich dafür wie noch nie zuvor in meinem zweiten Leben. Ich wehrte mich, versuchte das Drängen zu ignorieren. Doch schließlich kapitulierte ich. Meine bitteren Erfahrungen mit Patrick hatten mich gelehrt, nicht allzu lange zu warten.


  Als draußen der Morgen graute, schlich ich hinaus in den großen Park am Rande der Stadt und wartete auf einer Bank. Lange Zeit war niemand zu sehen. Dann bog ein Penner um die Ecke. Er starb schnell und ohne Gegenwehr in meinen Armen. Als ich seinen Körper ins Gras legte, fiel mir ein, dass Michael wahrscheinlich in ein paar Stunden über der Leiche stehen würde, um nach Spuren zu suchen.


  Ich wandte mich schaudernd ab und lief nach Hause.


  


  


  

  23 - WILDNIS


  Aus Angst vor den unabsehbaren Konsequenzen unserer Beziehung wollte ich mich nicht mehr mit Michael treffen. Aber schon am nächsten Abend rief er an, und ich brachte es nicht fertig, ihm einen Korb zu geben. Also trafen wir uns in seiner Wohnung, schliefen miteinander und redeten. Sein Appartement war geschmackvoll eingerichtet: Parkettfußboden, Designer-Möbel von Corbusier, expressionistische Kunst an den weißgetünchten Wänden. Michael besaß eine sehr teure Hifi-Anlage und spielte mir den ganzen Abend seine Lieblingsmusik vor, Patti Smith und Lou Reed. Hier war nichts mehr von dem arroganten, brutalen Polizisten zu erkennen, als den ich ihn kennengelernt hatte. Und trotzdem wusste ich, dass dieser Polizist ein Teil seiner Persönlichkeit war. Ein Teil, der mich seltsamerweise ebenfalls anzog. Ich mochte das Tierische, Unbeherrschte an ihm. Auch im Bett. Er war kein sanfter Liebhaber, und im Gegensatz zu früher gefiel mir das gut.


  Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Ich arbeitete nachts im Club, schlief tagsüber in meiner Wohnung und sah Michael abends, wann immer ich Zeit hatte. Es schien, als ob wir uns schon seit einer Ewigkeit kannten.


  Um so schlimmer war es für mich, ihn ständig zu belügen. Auch wenn es ihm schwerfiel, mich nicht auszufragen, war er sehr geduldig mit mir und akzeptierte meine Ausflüchte und vagen Andeutungen über meine Vergangenheit. Aber ich wusste, dass er es irgendwann nicht mehr hinnehmen konnte, praktisch nichts von mir zu wissen. Natürlich fand er vieles sonderbar. Zum Beispiel, dass ich so selten gemeinsam mit ihm essen wollte. Erst als Vampir wurde mir klar, wie viele Dinge im menschlichen Leben mit der gemeinsamen Nahrungsaufnahme verbunden sind. Freundschaft, Liebe, Leidenschaft, Geborgenheit, all das wurde auch durch das gemeinsame Essen ausgedrückt. Zum Glück gelang es mir, normale Nahrung zu mir zu nehmen. Sie schmeckte mir nicht sonderlich. Am ehesten noch Wein. Aber es ging, und ich simulierte Genuss. Wenn ich dann irgendwann allein war, erbrach ich mich. Verständlich, dass ich nicht allzu oft dieses Vergnügen suchte. Ich tat es vor allem, weil es Michael so wichtig war. Grundsätzlich war er einfach nur glücklich, wenn wir uns sahen, und akzeptierte klaglos, dass ich ihn auch am Wochenende fast nie tagsüber sehen wollte.


  Ich wusste, dass Michael und ich nur eine begrenzte Zeit miteinander haben würden, und ich wollte diese Zeit einfach nur genießen.


  Aber die Realität holte uns schnell ein. Im Club war nun mal ein Mord geschehen, und Michael leitete die Ermittlungen. Er stellte Fragen, bohrte nach, wollte mehr über den Überfall wissen, bei dem Matti gestorben war, stieß aber auf eine Mauer des Schweigens. Das machte ihn wütend. Mich ließ er bei alldem außen vor. Für ihn war ich eine Studentin, die bei Grant gutes Geld verdiente und ansonsten nichts wusste. Zumindest versuchte er, sich genau das einzureden. Aber eines Tages siegte seine Neugier, und er wollte Grant über mich ausfragen. Dessen holprige Ausflüchte machten ihn nur noch neugieriger und misstrauischer. Natürlich brachte er mich nicht mit den Morden und den seltsamen, blutleeren Leichen in Verbindung, aber als Polizist spürte er sofort, dass ich irgend etwas zu verbergen hatte.


  Noch am selben Abend bohrte er auch bei mir nach.


  »Ich habe mit Grant über dich gesprochen«, sagte er und sah mich an.


  »So?« antwortete ich und schwieg.


  »Er scheint auch nicht viel mehr über dich zu wissen als ich.«


  »Ist das mal wieder ein Verhör?«


  »Ludmilla, zu fragen, wer du bist, wo du herkommst und wovor du fliehst, ist kein Verhör, sondern lediglich Anteilnahme. Ich stelle dir diese Fragen nicht als Polizist, und das weißt du.«


  »Woher willst du wissen, dass ich vor etwas fliehe?«


  »Ludmilla, ich merke es, wenn Leute vor irgend etwas weglaufen. Also, wovor bist du weggelaufen?«


  Ich zögerte. Dann sagte ich: »Michael, mir ist etwas passiert. Etwas Schreckliches, das nichts mit Grant, dem Club oder mit irgendwem hier zu tun hat. Aber ich möchte, ich kann nicht darüber reden. Noch nicht. Und ein für allemal. Ich weiß nichts über den Überfall, über Serges Tod und all das. Und ich will darüber auch nichts wissen.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich dachte nur…«


  »Michael, bitte.«


  »Okay, versprochen. Lass uns nicht mehr darüber reden.«


  Ich merkte, wie viel Mühe es ihn kostete, nicht mehr nachzuhaken. Aber er wusste, er musste warten, wenn er mich nicht verlieren wollte.


  Um mich regelmäßig zu sehen, kam Michael sogar gelegentlich abends in den Club. Er saß oft an der Bar und sah mir bei der Arbeit zu. Grant, der natürlich von uns wusste, gefiel das.


  »Das adelt uns, wenn selbst die Bullen kommen«, sagte er einmal und grinste mich entschuldigend an. Er war vor allem zufrieden, dass Michael keine Fragen mehr stellte und sich scheinbar damit abgefunden hatte, dass er hier bei seinen Ermittlungen nicht weiterkam.


  Carl würdigte Michael – wie ich es vorausgesehen hatte – keines Blickes. Jetzt hatte ich auch noch einen Freund angeschleppt, und dann sogar einen Polizisten. Für ihn war das geschäftsschädigend. In einen Nachtclub gehörte nach seiner Meinung alles mögliche, nur keine Beamten der Exekutive.


  Aber wie mit allem, was mich betraf, fand er sich zähneknirschend mit der Situation ab.


  Schließlich kehrte auch Linda in den Club zurück. Ich war sehr froh, sie wieder um mich zu haben. Vor allem machte es Spaß, von Frau zu Frau über meine Beziehung zu Michael zu reden. Linda stürzte sich in die Arbeit und sorgte für noch mehr Pep in unserem Live-Programm. Grant fühlte sich unglaublich geschmeichelt, als sein Club in einem Artikel über das Nachtleben der Stadt als »In-Laden erster Güte« bezeichnet wurde.


  Ich versuchte, all das, so gut es ging, zu genießen. Doch meine unheilvolle, wahre Natur schwebte wie ein Damoklesschwert über der vermeintlichen Harmonie. Ich vergaß nie, was ich wirklich war. Wenn der Hunger kam, ging ich weit fort und nahm mir in aller Heimlichkeit, was ich brauchte, um weiter zu existieren. Wie eine Drogenabhängige, die ihre Sucht verbirgt, sie hasst und doch nicht davon lassen kann.


  Ich tat so, als ob ein menschliches Leben für mich möglich sei. Ich hatte einen Partner, Freunde, einen Job. Aber hinter der Fassade lauerte das Böse. Nur meine außergewöhnlichen psychischen Kräfte halfen mir, das alles durchzustehen.


  Eines Abends saß ich mit Michael an einem Tisch, als plötzlich die Tür aufging und eine Gruppe von sechs Personen hereinkam. Sie unterhielten sich lebhaft, lachten laut und schienen bester Stimmung zu sein. Michael sah zur Tür und erstarrte.


  »Was ist?« fragte ich.


  »Marian«, sagte er nur, und seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.


  Ich erkannte sofort die Frau aus dem Restaurant wieder. Marian Goldstein! Sie trug ein langes Abendkleid und hatte sich bei einem Mann mittleren Alters eingehakt, Morton Went, dem Regisseur, für den sie ihre Ehe geopfert hatte. Sie deutete gerade auf einen freien Tisch, als sie plötzlich Michael und mich am Tisch entdeckte.


  Sie flüsterte Went etwas ins Ohr und kam lächelnd auf unseren Tisch zu.


  »Michael, ich wusste gar nicht, dass du diesen Laden hier besuchst. Und dann noch in so netter, junger Begleitung.«


  Sie blieb vor unserem Tisch stehen und sah mich provozierend an. Ich hasste sie vom ersten Augenblick an. Sie schien ihren kleinen Auftritt sehr zu genießen.


  Michael stand langsam auf.


  »Deine Freunde warten, Marian«, sagte er und deutete mit dem Kinn zu Went und seinen Leuten.


  »Ach, du willst uns nicht vorstellen? Dann tu ich es eben selber.«


  Sie streckte ihre Hand in meine Richtung. »Ich bin Marian Goldstein. Die Gattin dieses überaus erfolgreichen Polizisten. Er hat übrigens nie Zeit für einen, nur damit Sie das wissen, Liebes.« Sie lachte.


  »Für mich hat er Zeit«, antwortete ich. »Zeit genug für alles, was uns gefällt. War das bei Ihnen nicht so?«


  Marian Goldstein sah mich mit großen Augen an.


  »Ach, nicht nur hübsch, sondern auch noch schlagfertig. Alle Achtung, Michael, du beweist mal wieder Geschmack.«


  Dann wandte sie sich abrupt um und ging zu ihrem Regisseur zurück.


  Grant begrüßte die Gruppe und gab mir mit stummen Gesten zu verstehen, dass ich weiteren Ärger verhindern sollte. Aber das war nicht nötig. Michael küsste mich flüchtig, entschuldigte sich und verließ wütend das Lokal. Ich konnte ihn verstehen.


  Im Laufe des Abends beobachtete ich Marian Goldstein, wann immer es ging. Sie liebte es offenbar, im Mittelpunkt zu stehen. Immer wieder demonstrierte sie betont ihre Intimität mit Morton Went, berührte, küsste, streichelte ihn, lachte laut und redete viel.


  Als sich unsere Blicke einmal trafen, flüsterte sie Went etwas zu und deutete auf mich. Er sah in meine Richtung und grinste breit. Mir fiel ein, dass ich noch nie eine Frau getötet und ihr Blut getrunken hatte. Vielleicht würde Marian Goldstein die erste sein. Aber ich hatte viel zuviel zu tun, um noch weiter über Michaels Frau nachzudenken. Gegen drei Uhr morgens verschwand sie endlich mit ihren Leuten. Eine Stunde später schlossen wir den Club, und ich ging schlafen.


  Am frühen Abend des nächsten Tages telefonierte ich kurz mit Michael, der sich noch einmal für seinen plötzlichen Ausbruch entschuldigte. Wir verabredeten uns für den kommenden Abend.


  Dann besuchte ich mal wieder Professor Barker. Wir waren in letzter Zeit mit unseren Forschungen nicht sehr viel weitergekommen. Die alte Handschrift erwies sich als harter Brocken. Wann immer er Zeit fand, vergrub sich der Professor in die Kryptographien und übersetzte mühsam Wort für Wort. Oft saß ich schweigend bei ihm in seinem Arbeitszimmer, beobachtete ihn bei der Arbeit, brachte ihm zu essen und zu trinken und arbeitete mich durch den wachsenden Berg an okkulter Literatur, die der Professor aus schier unerschöpflichen Quellen zutage förderte. Seit er von meiner Existenz wusste, hatte sich seine Bibliothek immens vergrößert. Er kaufte Nachlässe, stöberte in alten Archiven und führte zahlreiche Telefongespräche mit Kollegen in aller Welt, ohne jemals auch nur den Hauch einer Andeutung zu machen, dass es mich gab. Es hätte ihm ohnehin niemand geglaubt.


  Eines Spätnachmittags saßen wir wieder bei ihm zusammen. Ein warmer Sommertag neigte sich seinem Ende zu. Wir hatten viel gearbeitet. Plötzlich schlug Barker ein Buch zu und sagte: »Schluss jetzt, ich muss den Kopf freikriegen. Draußen ist es wunderbar. Ludmilla, lassen Sie uns ein bisschen spazieren gehen.«


  »Gern, Professor.«


  Ich war ein wenig erstaunt über seinen plötzlichen Vitalitätsschub, und außerdem war es mir draußen eigentlich noch viel zu hell. Aber ich wollte Barker den Spaß nicht verderben und hatte nichts dagegen, mir kurz auf dem Grundstück die Beine zu vertreten.


  Doch der Professor wollte einen richtigen, kleinen Ausflug machen.


  »Lassen Sie uns zu dem großen Wald vor den Toren der Stadt fahren. Ein großes, wunderschönes Naherholungsgebiet, wo ich als Kind immer mit meinen Eltern gewesen bin. Da wollte ich schon lange mal wieder hin.«


  Er zögerte. »Und manchmal kommen mir beim Spazierengehen die wirklichen wichtigen Eingebungen. Gerade, wenn ich an alten Texten sitze.«


  Er schien gemerkt zu haben, dass ich nicht begeistert war, und lächelte mich entwaffnend an.


  »Sie wissen, wie man eine Frau rumkriegt, Professor«, sagte ich und stand auf.


  Wir fuhren mit dem Wagen des Professors und parkten auf einem großen Parkplatz am Rande des Naherholungsgebietes. Der Wald erstreckte sich vor uns wie eine gewaltige dunkle Masse aus dichtem Grün. Wir stiegen aus und gingen langsam auf die Baumgrenze zu. Es waren noch Spaziergänger unterwegs. Der größte Teil der Besucher hatte sich aber bereits wieder auf den Weg zurück in die Stadt gemacht. Es war etwa 18 Uhr, als wir die ersten Bäume passierten. Schon nach wenigen Sekunden umgab Barker und mich ein seltsames Zwielicht. Der Wald war ungewöhnlich dicht. Das warme Licht der Abendsonne drang nur hier und da durch die Wipfel der Bäume und sorgte für ein grandioses Farbenspiel. Alle Geräusche klangen gedämpft. Ab und zu hörten wir von weit her ein Kinderlachen oder das Bellen eines Hundes. Schweigend gingen wir nebeneinanderher, gefangen von der majestätischen Stimmung dieses wunderbaren Stücks Natur und hingen unseren Gedanken nach. Trotzdem spürte ich eine seltsame Unruhe, je tiefer wir in den Wald hineingingen.


  Irgendwann, nach etwa einer Stunde, blieb Barker stehen. »Sehen Sie da vorn das Schild, Ludmilla? Dort beginnt das Naturschutzgebiet. Es darf nicht betreten werden und ist deshalb eingezäunt. Man hat den Wald hier sich selbst überlassen und greift niemals regulierend ein. Es ist eine Art Urwald mit vielen seltenen Tierarten. Phantastisch, nicht wahr? Und das so nahe an der Stadt.«


  Ich sah in die Richtung, in die Barker deutete, und erstarrte.


  Das Blut schoss mir ins Gesicht. Mein Herz raste. Ich hatte deutlich eine Stimme in meinem Kopf gehört! Und jetzt wieder. »Komm!« flüsterte die Stimme. Etwas sagte mir, dass sie aus dem Urwald jenseits des Zaunes kam.


  »Was ist denn mit Ihnen?« Barker sah mich besorgt an.


  »Professor, ich fühle sie. Die anderen. Dort im Urwald.«


  »Ludmilla, wie können Sie so sicher sein?«


  »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen erzählt habe? Damals in der Stadt, da habe ich eine von ihnen gesehen und es sofort gespürt. Sie können offenbar Signale aussenden, wenn sie es wollen. Ich bin sicher, dass dort im Wald ein anderer Vampir ist.«


  Barker sah mich an. Er schien zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder zu realisieren, auf was er sich überhaupt eingelassen hatte. Er war der Vertraute eines Monsters und gemeinsam mit diesem Wesen auf der Suche nach weiteren Monstern.


  »Wie dem auch sei, Ludmilla«, sagte er, und seine Stimme klang unsicher. »Es wird dunkel. Wir gehen besser zurück zum Auto, sonst verlaufen wir uns noch. Kommen Sie.«


  Ich blieb stehen und starrte auf den Teil des Waldes, der nicht betreten werden durfte.


  »Ich bleibe noch, Professor. Ich will dort hinein.«


  »Ludmilla, bitte. Lassen Sie uns nach Hause fahren.«


  »Fahren Sie allein, Professor. Ich kann jetzt nicht weg.«


  Barker stand unschlüssig herum und sagte nichts mehr. Wahrscheinlich dachte er, dass er mich jetzt in dieser Situation nicht allein lassen konnte. Ich drehte mich zu ihm um, legte meine Hand auf seine Schulter und sagte: »Professor. Vergessen Sie nicht, was ich bin. Schluss mit dem Gentleman-Getue. Ich bin keine junge, hilflose Frau, die man nirgendwo allein zurücklassen darf. Ich muss dort hinein. Ich habe so lange gesucht. Vielleicht irre ich mich auch. Aber wenn nicht, dann ist das hier nichts für Sie. Gehen Sie zurück zum Auto und fahren Sie in die Stadt.«


  »Aber wie wollen Sie denn nach Hause kommen?« fragte er hilflos.


  »Das ist unwichtig, Professor. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich melde mich bei Ihnen.«


  Er nickte und ging langsam den Weg zurück zum Parkplatz. Nach ein paar Metern blieb er stehen und winkte. Ein besorgter, alter Mann. Ich winkte zurück, drehte mich um und ging auf den Zaun zu, der das öffentliche Gebiet vom Urwald trennte. Ich stieg mühelos darüber hinweg und sprang auf die andere Seite. Weiches Moos dämpfte meinen Fall. Vor mir lag die Wildnis – und vielleicht die Antwort auf alle meine Fragen.


  


  


  

  24 - KONTAKT


  Ich blieb reglos stehen und lauschte. Eine Flut von Geräuschen drang in meine Ohren. Überall aus der Wildnis ertönte leises Zirpen, Scharren und Zischeln. Der Urwald steckte voller Leben. Hektisches, verstecktes Leben, bemüht, sich im ständigen Kampf ums Überleben gegen andere zu behaupten. Doch es war natürliches Leben. Das Andere, Dunkle, Übernatürliche, das hier irgendwo verborgen war, konnte ich nur schwach wie ein Hintergrundrauschen spüren. Ständig präsent, aber verborgen und weiter entfernt. Vorsichtig drang ich tiefer in die Wildnis ein. Auf der anderen Seite des Zauns hatte es Wege, Hinweisschilder und Bänke gegeben, die zum Ausruhen einluden. Hier war alles wild und wuchernd, fast wie in einem tropischen Dschungel. Aber schließlich, nach einigem Umherirren, entdeckte ich eine Art Wildwechsel, einen nur mühsam auszumachenden Weg durch das Dickicht, auf dem ich jetzt einigermaßen gut vorankam. Immer wieder führte der natürliche Pfad um umgestürzte, moosbewachsene Bäume herum, die wie von Riesenhand gefällt am Boden lagen und scheinbar sofort von anderen Pflanzen überwuchert und vereinnahmt wurden.


  Plötzlich raschelte etwas unter mir, und ich spürte eine Berührung. Entsetzt sprang ich zur Seite. Ameisen! Tausende von Ameisen. Ich war in eine ihrer Straßen getreten, und die großen Soldatinnen gingen sofort zum Angriff über, kniffen mit ihren Zangen zu und versprühten ihre Säure. Schaudernd wischte ich die kleinen Ungeheuer von meinem Bein und ging weiter.


  Die Sonne war jetzt beinahe ganz untergegangen, und nur noch wenig Licht drang zwischen den dichten Baumwipfeln hindurch. Menschliche Augen hätten nur noch mit Mühe etwas erkennen können. Ich schlug mich eine ganze Weile weiter durchs Unterholz, als der Wald sich langsam lichtete. Links und rechts von mir konnte ich die Reste uralter, zerfallener Mauern erkennen.


  Mittlerweile war es Nacht geworden, und nur noch das Licht des Mondes tauchte die Landschaft um mich herum in sein kaltes Licht. Die Bäume wirkten wie erstarrte Ungeheuer, die mich aus toten Augen ansahen. Normalerweise fühlte ich mich in der Dunkelheit wohl. Aber heute war es anders. Ich spürte deutlich, dass irgend etwas Übernatürliches in der Nähe war. Mein Herz raste.


  Weiter vorn ragten die Reste eines alten Turmes in den Himmel.


  Plötzlich knackte ein Ast hinter mir. Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie eine Gestalt im Dickicht verschwand. Ein gespenstisches, gutturales Lachen war zu hören. Auf einmal war um mich herum alles in Bewegung. Schatten tauchten auf, verschwanden wieder, und ein unheimliches Wispern erfüllte die Luft. Ich stand bewegungslos da. Wie betäubt, unfähig zu reagieren. Was geschah hier?


  »Ludmilla!« hörte ich plötzlich jemanden rufen. Und wieder: »Ludmilla!«


  Lockende Stimmen von irgendwo aus der Dunkelheit. Dann ein leises Kichern. Plötzlich war alles still. Nichts bewegte sich mehr.


  Ich wusste sofort, dass die verborgenen Gestalten übernatürliche Wesen waren. Kein Mensch hätte sich mir auf diese Weise entziehen können. Aber warum zeigten sie sich nicht? Warum sprachen sie nicht mit mir?


  Ich irrte weiter, durchbrach eine dichte Hecke – und stand plötzlich auf einer Lichtung.


  Und dann sah ich sie!


  Sie standen etwa zehn Meter von mir entfernt in einer Reihe. Bewegungslose Gestalten. In schwarze, lange Gewänder gekleidet. Etwa zwanzig an der Zahl. Dann erfüllte ein sonderbares Sirren die Luft, und wie von Geisterhand materialisierte sich plötzlich eine weitere Gestalt direkt vor den anderen.


  Sie war groß, schlank und hob wie zum Gruß den Arm.


  »So hast du uns also gefunden, Ludmilla«, sagte sie mit dunkler Stimme.


  Ich erschauerte. Angst kroch in mir empor. Ich kannte diese Stimme! Ich hatte sie gehört, als ich aufhörte, ein Mensch zu sein.


  Sie war es, meine Erschafferin. Die große Frau mit dem unheimlichen, weißen Gesicht.


  »Komm näher, mein Kind«, sagte sie und streckte mir die Arme entgegen.


  Ich ging wie hypnotisiert auf sie zu.


  »Du musst das kleine Versteckspiel von eben entschuldigen. Die anderen spielen gern ein wenig mit den Neuen, die noch nichts wissen. Das war schon immer so.«


  Schließlich stand ich dicht vor ihr. Sie blickte mich mit ihren nichtmenschlichen Augen an und strich mir mit einer sanften Geste über das Gesicht. Ich spürte wieder die ungeheure Kälte, die von ihr ausging. »Du hast dich gut geschlagen, Ludmilla. Besser als die meisten. Du bist jetzt schon stark, obwohl du so wenig weißt.«


  Sie wandte sich an die anderen Vampire. »Begrüßt eure Schwester, und dann lasst uns hinuntergehen.«


  Jetzt traten die anderen hervor. Zuerst eine mittelgroße, schlanke Gestalt. Sie schlug ihre Kapuze zurück, und mich traf fast der Schlag.


  »Pia!« rief ich.


  »Ludmilla.«


  Sie umarmte mich.


  »Sei nicht böse. Ich durfte dir nichts sagen. Endlich weißt du Bescheid.«


  Ich konnte nichts sagen und erwiderte ihre Umarmung. Jetzt kamen auch die anderen auf mich zu. Sie begrüßten mich. Herzlich, mit freundlichen Gesten, Berührungen und tröstenden Worten. Es waren ausnahmslos Frauen. Genau wie es die Legende von den »Dunklen Schwestern« besagte.


  »Willkommen«, sagte eine.


  »Ich freue mich, dass du da bist!« rief eine andere.


  »Jetzt gehörst du zu uns!« begrüßte mich eine Dritte und legte ihren Arm um mich.


  Ich empfand eine ungeheure Euphorie. Es war wie das Gefühl, nach einer langen, anstrengenden Reise nach Hause zu kommen und von der ganzen Familie empfangen zu werden. Ich erwiderte die Umarmungen, murmelte »danke«, wiederholte andachtsvoll die Namen, die sie mir nannten, und war glücklich.


  Dann klatschte die große Frau in die Hände. »Genug jetzt!«


  Die anderen zogen sich zurück. Pia nahm meine Hand und zog mich hinter den anderen her, die auf einen Hügel am Rande der Lichtung zugingen. Er war dicht mit Dornenbüschen bewachsen. Doch die große Frau griff einfach mitten in die Dornen hinein, zog an etwas, und lautlos glitt eine getarnte Tür zur Seite und gab den Blick in das Innere des Hügels frei. Im Licht von Fackeln, die an den Wänden hingen, sah ich einen gemauerten Gang, der in einem steilen Winkel nach unten führte. Wir schritten ohne ein Wort hinab. Mir fiel auf, dass alle ungeheuer leise, fast lautlos gingen, und ich versuchte, es ihnen gleichzutun. Erstaunlicherweise gelang es mir sofort. Pia hielt noch immer meine Hand. Ich war ihr dankbar. Diese Geste tröstete mich. Denn trotz aller Freude, endlich meinesgleichen gefunden zu haben, war ich verwirrt und ängstlich. Was sollte jetzt mit mir geschehen?


  Wir gingen schweigend weiter. Die Mauern links und rechts waren geschmückt mit Gemälden aus allen möglichen Epochen, vor allem aber Klassiker. Ab und zu sah ich Türen, die jedoch alle geschlossen waren. Die Halter der Fackeln an den Wänden schimmerten golden. Der Fußboden war mit Terracotta-Fliesen bedeckt.


  Schließlich machte der Gang eine scharfe Rechtskurve und gab den Blick auf ein Gewölbe frei. Es war der Raum aus meinen Träumen. In der Mitte stand, vom Licht der Fackeln beleuchtet, der große, steinerne Tisch. Die hochgewachsene Frau setzte sich ans Kopfende, und zwei der anderen Vampire begleiteten sie und platzierten sich jeweils links und rechts von ihr. Die anderen blieben im Hintergrund, darunter auch Pia.


  »Setz dich da ans Ende des Tisches, Ludmilla«, sagte die Frau.


  Wortlos nahm ich den angewiesenen Platz ein.


  »Ich bin Var«, stellte sie sich vor. »Ich leite diesen Orden. Seit vierhundert Jahren.«


  Sie sah mich an und ließ ihre Worte auf mich wirken. Vierhundert Jahre. Würde auch ich so lange leben?


  »Neben mir sitzen Solveigh und Dinah. Mit ihnen berate ich mich. Die anderen sind Novizinnen. Auch du gehörst jetzt dazu.«


  Ich wollte etwas sagen, doch Var hob die Hand, und ich schwieg. Die Autorität, die von dieser Frau ausging, war fast mit den Händen zu greifen.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Du hast viele Fragen. Aber lass mich dir zuvor einiges erklären, dann wirst du vieles besser verstehen.«


  Sie hielt kurz inne und sah mich an. In ihren Augen konnte ich den Tod sehen.


  »Du weißt«, fuhr sie fort, »wer wir sind. Wie ich von Pia hörte, hast du Bücher gelesen und kennst die Legenden. Nicht alles, was geschrieben steht, stimmt. Aber das meiste ist die Wahrheit, auch wenn sie für die Menschen heute unglaublich klingt. Aber glaub mir, Ludmilla. Es hat eine Zeit gegeben, da war die Existenz von Vampiren für die Menschen selbstverständlich. Es war keine gute Zeit für uns. Denn sie taten alles, um uns zu vernichten. Und beinahe wäre es ihnen auch gelungen. Wenn wir nicht gehandelt hätten.«


  Var schwieg. Sie schloss ihre Augen und schien in die ferne Vergangenheit hinabzutauchen, die sie eben in ihren Worten beschworen hatte.


  Ich beobachtete die anderen. Sie saßen reglos da und starrten ihre Oberin an. Niemand sagte etwas.


  Dann öffnete Var ihre Augen, lächelte und entblößte eine Reihe spitzer, scharfer Zähne.


  »Du fragst dich sicher, mein Kind, was dieses seltsame Versteckspiel sollte, warum wir dich nicht gleich eingeweiht und in unsere Reihen aufgenommen haben? Nun, die Antwort ist einfach. Auch wir, Ludmilla, haben Gesetze. Und das aus gutem Grund. Und eines dieser Gesetze besagt, dass nur die Oberin jedes Ordens neue Vampire erschaffen kann. Und dann, nach ihrer Geburt, müssen die Jungen mindestens ein Jahr sich selbst überlassen bleiben. Ahnungslos, ohne Hilfe. Sie müssen selbst erkennen, was sie sind, sich damit abfinden und zeigen, ob sie sich tarnen und überleben können. Ob sie würdig sind, Vampire zu sein. So will es das Gesetz, das die alten Schwestern einst verabschiedet haben. Natürlich werden die Neuen von uns beobachtet. Auch du bist beschattet worden, Ludmilla. Wer innerhalb dieser Probezeit versagt, wer verrückt wird, wer dem Blutrausch erliegt, sich Menschen offenbart und eine Gefahr für uns darstellen könnte – wird beseitigt. Ausnahmslos. So will es das Gesetz. Du hast deine Probezeit bestanden, Ludmilla. Du hast dich getarnt, du warst vorsichtig und geschickt. Pia, die dich beobachtet hat, wusste nur Gutes über dich zu berichten. Wir hätten dich bald besucht, mein Kind. Aber nun hast du uns sogar selbst gefunden.«


  Sie machte eine Pause und sah mich lange wortlos an.


  »Aber es war doch Zufall, dass ich damals als Mensch auf dich traf.«


  »Nichts, Ludmilla, war Zufall«, unterbrach sie mich. »Erinnerst du dich denn nicht?«


  Sie stand auf, schritt auf mich zu und legte ihre kalte Hand mit den langen Fingernägeln auf meinen Kopf. Mir wurde schwarz vor Augen.


  Und dann kehrte die Erinnerung zurück.


  Die Gestalt stand draußen im Garten. Bewegungslos. Groß und hager. Es war tiefe Nacht. Ein seltsames Leuchten, das aus dem Innern der Gestalt zu kriechen schien, warf ein weißliches, trübes Licht auf ihr Gesicht. Trotzdem konnte ich es nicht genau erkennen. Ich saß in meinem rosafarbenen Nachthemd auf der Fensterbank und starrte nach draußen. Ich war acht Jahre alt. Plötzlich hob die Gestalt wie zum Abschied den Arm und war verschwunden. Genau in dem Moment, als meine Mutter das Zimmer betrat. »Aber Ludmilla, was machst du denn um diese Zeit am Fenster. Ab ins Bett mit dir.«


  Sie nahm mich auf den Arm und strich mir zärtlich übers Gesicht. »Sie sind wieder da gewesen«, antwortete ich. »Eine von ihnen war im Garten.«


  »Ach, du wieder mit deinen Geschichten. Siehst immer Gestalten. Kind, da ist niemand. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst vor ihnen, Mama. Nicht mehr. Sie werden mir nichts tun. Das weiß ich jetzt.«


  Meine Mutter schüttelte nur den Kopf und steckte mich zurück ins Bett.


  »Du kleines, seltsames Kind«, sagte sie, gab mir einen Kuss und ging aus dem Zimmer.


  Am nächsten Morgen konnte ich mich an nichts mehr erinnern.


  Var nahm die Hand von meinem Kopf.


  Ich blickte sie ungläubig an.


  »Ja, Ludmilla«, sagte sie. »Wir haben viel Zeit, sehr viel


  Zeit. Manchmal suchen wir uns schon sehr früh unsere Novizinnen aus und warten dann, bis die Zeit reif ist. Aber das Gesetz verlangt es, dass sie nichts wissen. Ich habe dich erwählt, als du noch ein Kind warst, Ludmilla. Und dann, als wir eine Schwester verloren hatten, war deine Zeit gekommen.«


  Die anderen Vampire wurden unruhig.


  Var sah zu ihnen hinüber und murmelte: »Ja, zwanzig. Es müssen zwanzig sein.«


  »Ihr habt jemanden verloren?« fragte ich.


  »Ja, Victoria«, antwortete Var. »Sie starb bei einem Feuer in der Stadt. Vor über einem Jahr. Sie war… unvorsichtig. Sehr unvorsichtig. Aber genug davon.«


  Sie schwieg.


  »Darf ich jetzt Fragen stellen?«


  Meine Stimme klang erbärmlich.


  Var nickte.


  »Warum ich?«


  Sie lachte, und es hallte schauerlich von den Wänden zurück.


  »Man sieht es, Ludmilla. Wenn man so alt ist wie ich, erkennt man es. Als ich dich auf meinen ruhelosen Wanderungen durch die Städte mit deinen Eltern in einem Park sah, war es, als ob du vor Energie und Kraft leuchten würdest. Ich wusste sofort, dass du es schaffen könntest, eine von uns zu sein. Es gibt nicht viele, und ich irre mich nur selten. Ich habe dich beobachtet und war mir schließlich sicher.«


  Ich dachte über ihre Worte nach und schauderte. Schon als Kind hatte sich also mein Schicksal entschieden.


  »Warum gibt es keine Männer unter euch?« fragte ich schließlich, um das Thema zu wechseln.


  »Männer!« Vars Stimme klang verächtlich. Ihre Augen wurden hart.


  »Seit Jahrtausenden gibt es uns. Der Ursprung unserer Art liegt im dunkel der Zeit verborgen. Anfangs existierten wir nur in dem Teil der Welt, wo später die Pyramiden erbaut wurden. Wir haben stets im verborgenen gelebt. Frauen und Männer. Die Menschen ahnten, dass es uns gibt, oder wussten von unserer Existenz. Aber durch geschickte Tarnung konnten wir unter ihnen existieren und uns von ihnen ernähren. Und letztendlich war so alles im Gleichgewicht. Wie überall in der Natur, wo der Jäger und der Gejagte seinen Platz im Gefüge des Ganzen hat.


  So ging es viele Jahre lang. Aber dann, in einer wirren Zeit, lange vor dem Beginn eurer Zeitrechnung, wollte eine Gruppe männlicher Vampire nicht länger im verborgenen leben. ›Wir sind stark, stärker als sie. Bekämpft und unterdrückt die Menschen‹, riefen sie, und nach und nach schlossen sich alle anderen männlichen Vampire ihnen an. Und sie wüteten schrecklich unter den Menschen. Sie fielen über ihre Siedlungen her und töteten wahllos. Nicht nur, um zu trinken, sondern aus Freude an der Vernichtung. Und vor allem: Sie erschufen immer neue Vampire. Damals kannte noch jeder Vampir das uralte Ritual.


  Niemand weiß genau warum, aber die Frauen unter uns beteiligten sich nicht an diesem Wahnsinn. Sie warnten und verwiesen auf die Regeln der Alten, die uns stets auferlegt hatten, uns verborgen zu halten und unsere Zahl nicht zu stark anwachsen zu lassen. ›Haltet das Gleichgewicht‹ war eines der obersten Gesetze. Aber die männlichen Vampire waren nicht mehr zu stoppen. Sie wollten die Menschen wie Schlachtvieh halten und die offene Herrschaft über die Welt übernehmen. Doch sie hatten die Menschen unterschätzt.


  Als deren Wut größer als ihre Furcht geworden war, taten sie sich zusammen und kämpften. Sie verglichen ihr Wissen über uns und entdeckten unsere Schwächen. Unsere Trägheit bei Tag und unsere Achillesferse: das Herz. Ja, Ludmilla, der Mythos des Vampirjägers, der dem untoten Blutsauger einen Pfahl durchs Herz rammt, geht auf einen wahren Ursprung zurück. Außer durch Feuer kannst du einen Vampir nur vernichten, indem du den Blutmuskel – das Herz – zerstörst. Und als die Menschen wussten, wie sie uns zerstören konnten, war es nur noch eine Frage der Zeit. Sie waren uns zahlenmäßig immer noch weit überlegen und töteten jeden Vampir, den sie finden konnten. Wir nahmen Tausende von ihnen mit in den Tod, aber schließlich endete diese Schlacht in grauer Vorzeit mit der Vernichtung fast aller Vampire. Natürlich schonten die Menschen auch die Frauen unter uns nicht. Nur einige wenige überlebten. Verborgen in Erdhöhlen, Wäldern und unwegsamen, einsamen Gegenden. Fast nur Frauen. Sie ernährten sich von Tierblut und wurden krank davon. Doch sie schafften es, und die Zeit half ihnen.


  Die Menschen, die die Schlachten erlebt hatten, starben nach und nach. Unsere vampirischen Vorfahrinnen perfektionierten die Kunst der Tarnung und blieben Jahrhunderte im verborgenen. Wenn Menschen getötet wurden, dann nur in einsamen Gegenden und ohne Spuren zu hinterlassen. Es gab damals noch keine Schrift, nur mündliche Überlieferungen, und schließlich verblasste die Erinnerung an uns und wurde zum Mythos.


  Aber die Vampire hatten aus ihrer vernichtenden Niederlage gelernt. Schon kurz nach dem Ende des Krieges gegen die Menschen erließ die Gemeinschaft der Überlebenden neue, unumstößliche Gesetze. Die Hybris der Männer hatte uns ins Unglück gestürzt. Ihre Blutgier und ihr Machthunger. Die Frauen, verbittert durch ihre unwürdige Existenz, taten sich zusammen, fassten einen Beschluss und töteten die wenigen männlichen Vampire, die noch übrig waren. Und fortan galt das strengste und oberste aller Gebote, auf dessen Missachtung bis heute der Tod steht: Für alle Zeiten darf niemand mehr einen männlichen Vampir erschaffen. Dann beschlossen die Überlebenden, das Ritual, das neues, untotes Leben schafft, zum Tabu zu machen. In ferner Zukunft sollten nur noch ausgewählte Führerinnen wissen, wie und an welchen magischen Orten man unseresgleichen zeugt. Und so geschah es. Wir verteilten uns in kleinen Gruppen über die ganze Welt und gingen im wachsenden Heer der Menschen auf. ›Die Dunklen Schwestern‹ waren geboren worden. Einen dieser geheimen Orden siehst du jetzt vor dir, Ludmilla.«


  »Bist du so alt?« fragte ich ungläubig.


  »Nein, mein Kind«, sagte Var. »Wir werden sehr alt, aber niemand von uns ist unsterblich. Irgendwann, nach vielen hundert Jahren, kommt das Ende. Dann suchen die Alten den Tod, trinken nicht mehr, gehen ins Feuer oder zerstören ihr Herz. Irgendwann kommt für jede die Stunde. Manche sterben auch durch Unfälle oder eigene Schuld. Und die Lücke, die dann entsteht, schließen neue Vampire, die sorgfältig ausgewählt werden. Wir folgen damit nur dem ältesten Muster dieser Welt, Ludmilla. Wir erhalten unsere Art.«


  »Wie viele von uns gibt es?« fragte ich.


  »In diesem Kulturkreis besteht jeder Orden aus zwanzig Mitgliedern und einer Oberin. Diese Zahl hat sich bewährt. Die Opfer unter den Menschen sind begrenzt, und wir fallen nicht auf. Jeder Orden beherrscht ein großes Gebiet. Der nächste existiert Hunderte von Kilometern entfernt.«


  Sie hielt inne.


  »Aber genug jetzt. Mehr brauchst du zur Zeit nicht zu wissen. In den nächsten Monaten wirst du lernen, eine echte Vampirin zu werden. Du bist stark, aber du kennst nur einen Bruchteil deiner Fähigkeiten. Du mußt zum Beispiel lernen, wie man richtig jagt, ohne Spuren zu hinterlassen. Du musst lernen, gedankliche Impulse an deine Schwestern zu senden. Deine Sinne werden geschärft werden und somit deine Macht vergrößert. Du wirst regelmäßig hierherkommen und unterrichtet werden.«


  Ich nickte einfach nur stumm mit dem Kopf und versuchte, all das Gesagte zu verarbeiten.


  »Ich erwarte dich und die anderen wieder hier in einem Monat«, fuhr Var fort. »Du wirst lernen, welchen Platz du hier im Orden hast. Pia wird sich in der Zwischenzeit um dich kümmern und dich die ersten, elementaren Regeln lehren.«


  Dann war sie verschwunden. Von einer Sekunde zur anderen.


  


  


  

  25 - PIA


  Die anderen saßen bewegungslos auf ihren Plätzen. Niemand sagte ein Wort. Plötzlich fühlte ich mich unwohl und sah hilflos zu Pia hinüber. Die aber hielt den Blick zu Boden gesenkt. Schließlich erhob sich die Vampirin namens Dinah. Sie war kleiner als Var und etwas kompakter. Ihre Augen hatten einen trüben, gelben Schimmer. Sie trug ihre Haare kurz und schien ihr menschliches Leben etwa mit vierzig Jahren beendet zu haben.


  »Ihr habt gehört, was Var gesagt hat. Ich erkläre das Treffen für beendet. Pia, du weißt, was du zu tun hast.« Ihre Stimme klang schneidend und unfreundlich. Sie starrte mich an und ging.


  Die Novizinnen und Solveigh erhoben sich und verschwanden ebenfalls. Pia nahm mich bei der Hand und führte mich aus dem Gewölbe hinaus. Schließlich standen wir beide draußen in der Dunkelheit. Alle anderen Vampire waren spurlos verschwunden.


  »Warum sind sie alle weg?« fragte ich.


  »Dinah hat schlechte Laune. Dann bleibt niemand länger, als er muss.«


  Ich runzelte die Stirn, aber Pia schien dies für eine ausreichende Erklärung zu halten, fasste mich bei der Hand und zog mich in den Wald hinein. Wir gingen nebeneinander durch die Dunkelheit. Pia summte leise eine Melodie.


  »Warum habe ich im Club nicht erkannt, dass du wie ich bist?« fragte ich nach ein paar Minuten, in denen ich das gerade Erlebte zu verarbeiten versucht hatte.


  »Weil ich es nicht wollte, Ludmilla. Weil es nicht sein durfte, und weil ich natürlich Kontaktlinsen trug. Hier, sieh mal, wie meine Augen wirklich aussehen.«


  Sie blieb stehen, drehte mich an den Schultern zu sich herum, schob ihre Kapuze nach hinten und sah mich an. Ihre Augen waren die exakte Kopie der meinen. Die gleichen, leicht geschlitzten Pupillen, die gleiche sonderbare Farbe zwischen Blau und sporadisch schimmerndem Rot.


  »Siehst du, uns beide verbindet viel. Wir sind besondere Schwestern. Wir haben die gleichen Augen, Ludmilla. Andere sind anders geformt, haben andere Farben. Wir sind so etwas wie… ja, wie Zwillinge.«


  Sie lachte.


  »Damals, als du mich auf dem Hügel gesehen hast, Ludmilla. Da habe ich dir kurz ein Signal gesandt, weil ich spürte, dass du so einsam warst. Du darfst das nie Var oder Dinah erzählen. Es war verboten.«


  Ich nickte.


  »Wie alt bist du, Pia?«


  Sie antwortete nicht gleich, runzelte die Stirn und sagte dann mit leiser Stimme: »Ich starb als Mensch im Jahre 1871. Ganz Europa blickte damals auf Deutschland und Frankreich, die sich im Krieg befanden. Ich war die Tochter eines Schneiders und sollte bald heiraten. Ich habe den Mann gehasst. Meine Eltern hatten Schulden bei ihm, und ich sollte der Preis dafür sein, dass er sie nicht ruiniert. Sie wollten es nicht tun, aber ich habe ja gesagt. Aber es kam nicht dazu. Am 3. September 1872, zwei Tage nach der berühmten Schlacht von Sedan, in der Deutschland Frankreich besiegte, kam Var eines Nachts zu mir und nahm mich mit. Nach meiner Geburt war ich einsam und verwirrt wie du. Aber später, als mich die Schwestern aufgenommen hatten, bin ich zurückgekehrt und habe den Mann besucht.«


  Sie lachte.


  »Du weißt, Ludmilla, was ich für Besuche meine.«


  Ich nickte lächelnd, obwohl mir etwas unbehaglich war, weil sie soviel über meine Aktivitäten wusste.


  »Nun, ich überzeugte ihn, dass es besser wäre, meinen Eltern die Schulden zu erlassen. Und auch sonst wurde dieser Mann ein wahrer Wohltäter und spendete reichlich für die Armen. Ab und an sah ich nachts nach meinem Fast-Gemahl. Er lebte noch viele Jahre lang in ständiger Angst vor mir. Es war herrlich.«


  Sie schwieg und blickte eine Zeitlang stumm in die Dunkelheit.


  »Es ist so lange her«, sagte sie leise.


  Dann gingen wir weiter und erreichten schließlich das Ende des Urwaldes. Wir sprangen über den Zaun und standen auf dem Waldweg, auf dem ich Barker zurückgelassen hatte.


  »Komm, auf dem großen Parkplatz steht mein Auto. Damit fahren wir in die Stadt zurück«, sagte Pia. »Wenn du es möchtest, Ludmilla, dann begleite ich dich noch bis in deine Wohnung. Ich kann dich aber auch später besuchen, wenn dir jetzt nicht danach zumute ist.«


  »Nein, bitte komm mit«, sagte ich. »Ich fühle mich wohl in deiner Gegenwart. Es ist schön, eine Schwester zu haben.« Ich hatte mich sofort zu Pia hingezogen gefühlt. Es war, als ob wir uns schon lange kannten: ein tiefes Einverständnis, das nicht viele Worte brauchte.


  Wenig später waren wir auf dem Weg zurück in die Stadt.


  »Ich habe so viele Fragen, Pia«, sagte ich, als wir über die einsame Landstraße rasten. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  Sie lachte.


  »Lass dir Zeit. Davon haben wir nun wirklich genug.«


  Ich schwieg und beobachtete Pia. Diesen blonden, zarten Engel des Todes. Meine blutige Schwester.


  Sie bemerkte es, drehte den Kopf und sagte lachend: »Sieh mich ruhig an. Du wirst nichts finden, was dir verrät, dass ich schon über hundert bin. Alles fest und straff.«


  Schließlich waren wir bei mir, setzten uns im Dunkeln auf meinen Balkon und starrten gemeinsam in die Nacht hinaus.


  »Was macht ihr alle, wenn ihr nicht dort im Wald in dem Gewölbe seid?« fragte ich.


  »Wir leben wie gewöhnliche Menschen«, sagte Pia. »Wir arbeiten nachts, leben zurückgezogen und versuchen, nicht aufzufallen. Manche treffen sich regelmäßig, aber nicht alle. Es gibt Sympathien und Antipathien zwischen uns, genau wie bei den Menschen. Einmal im Monat ruft uns Var alle zusammen in das Gewölbe. Dort herrschen strenge Regeln. Es gibt bestimmte Rituale. Var verlangt Demut und Unterwerfung. Und Dinah sorgt dafür, dass wir gehorchen. Sieh dich vor. Dinah mag dich nicht.«


  Ich nickte, und ich erinnerte mich an Dinahs verkniffenes, bleiches Gesicht. Sie hatte mich hasserfüllt angestarrt.


  »Was ist mit ihr?« fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Pia. »Sie war schon immer so.«


  »Und Var?« fragte ich. »Was tut die Oberin in der Welt der Menschen?«


  »Das weiß niemand«, sagte Pia. »Sie ruft uns zusammen, wenn sie es wünscht, und verschwindet dann wieder in der Dunkelheit. Es heißt, sie sei oft allein im Gewölbe und würde dort nächtelang bewegungslos sitzen und nachdenken. Jeder hat Angst vor ihr. Sie ist alt, stark und mächtig. Aber es heißt, sie würde sich bald zurückziehen. Und leider sieht es so aus, als ob Dinah ihre Nachfolgerin würde.«


  »Erzähl mir mehr von Dinah«, bat ich.


  »Nun, sie ist mehrere hundert Jahre alt und wurde von Var im Alter von achtunddreißig Jahren erschaffen. Soweit ich weiß, ist sie adliger Herkunft und war schon als Mensch stolz, grausam und dünkelhaft. Sie ist ziemlich geschickt in der Durchsetzung ihrer Interessen. Niemand versucht, ihr die Stellung als Vars Thronfolgerin streitig zu machen. Auch Solveigh nicht. Wir fürchten sie alle.«


  »Aber warum mag sie mich nicht? Die anderen waren alle so freundlich, Pia?«


  »Ich glaube, sie ist eifersüchtig.«


  »Ich wüsste nicht, warum«, antwortete ich. »Ich bin nichts Besonderes.«


  »Doch, das bist du«, antwortete Pia. »Kaum jemand von uns hat sich so schnell eine neue, sichere Existenz geschaffen wie du. Niemand hat einen solchen Rachefeldzug unternommen wie du, als du Serge bestraft hast. Die meisten kauern monatelang hilflos und verwirrt in den Wäldern, nachdem sie erschaffen wurden. Aber du, Ludmilla, du bist nach ein paar Tagen losgelaufen und hast ein neues Leben begonnen. Die anderen bewundern dich.«


  Pias Worte berührten mich. Ich empfand Stolz. Typisch, dachte ich, schon als Mensch war ich außerordentlich empfänglich für Schmeicheleien gewesen.


  Ich fragte Pia noch die ganze Nacht hindurch aus. Ich erfuhr, dass die regelmäßigen Treffen in dem geheimen unterirdischen Gewölbe sowohl das Gefühl der Zusammengehörigkeit stärkten und den einzelnen Vampiren Halt gaben, aber auch und vor allem der Kontrolle dienten. Im Versammlungsraum wurden Verfehlungen gebeichtet und Strafen verhängt. Ich erfuhr weiter, dass ältere Vampire viel seltener als ich tranken. Und wenn, dann beseitigten sie ihre Opfer, ohne Spuren zu hinterlassen. Pia erklärte mir, dass es ab sofort auch für mich verboten war, eine Leiche einfach irgendwo liegenzulassen.


  »Du wirst lernen, sie dir an den richtigen Orten zu suchen und sie dann zu beseitigen«, sagte Pia. »Ansonsten wirst du bestraft.«


  Ich weiß nicht warum, aber irgendwie trafen mich ihre Worte. Sie sprach von den Menschen wie von Vieh. Sicher, auch ich trank das Blut meiner Opfer, aber ich litt darunter, und außerdem hatte ich Freunde unter ihnen. Es gab sogar einen Mann, den ich liebte.


  »Ich weiß, was du denkst, Ludmilla«, sagte Pia und legte ihren Arm um mich.


  Sie drehte mir ihr schönes Gesicht zu, küsste mich sanft auf den Mund und sagte: »Hör zu, meine kleine, starke Schwester. Ich war genau wie du, hatte Menschenfreunde, sorgte mich um sie, verteidigte sie, hatte Männer. Aber ich habe es schließlich gelassen. Du kannst es nicht lange ertragen. Du weißt noch nicht, wie das ist. Du bleibst jung und schön. Und die anderen verwelken vor deinen Augen. Irgendwann musst du dich zurückziehen, weil sie sonst misstrauisch werden. Sie fragen sich, warum du nicht älter wirst, warum du immer schön bleibst, während sie verfallen. Also gehst du. Aber nicht ganz. Du bleibst in der Nähe, weil du sie liebst. Vielleicht beschützt du sie noch gegen andere, die ihnen Böses wollen. Aber schließlich, Ludmilla, siehst du sie sterben. Als alte, kranke Wesen. Und dann bist du wieder allein. Du kannst es nicht lange ertragen. Es ist grauenhaft. Du flehst Var an und bittest sie, die eine oder andere Freundin, die dir lieb und teuer ist, zu unseresgleichen zu machen. Aber sie bleibt hart. Nur sie kennt das Geheimnis und vielleicht noch Dinah. Vergiss die Menschen, Ludmilla. Wir sind jetzt deine Familie. Du musst ständig deine Identität verändern, dich verwandeln, den Ort wechseln. Wir werden dich lehren, wie du das am geschicktesten machst. Die Menschen sollten wie Schachfiguren für dich sein. Du brauchst ihr Blut. Alles andere ist unwichtig.«


  Ich dachte an Michael, und mir schossen die Tränen in die Augen.


  »Aber ich liebe einen Mann«, sagte ich.


  »Ich weiß«, sagte Pia. »Dein Michael ist hübsch. Und stark. Ich kann dich verstehen. Aber was wirst du ihm sagen, wenn ihm die Haare ausfallen und seine Haut alt und schlaff wird? Und du stehst neben ihm, blass, aber strotzend vor Jugend und Schönheit? Was, Ludmilla, wirst du ihm sagen? Dass du eine ziemlich teure Feuchtigkeitscreme benutzt?«


  Trotz der erbärmlichen Situation musste ich über ihre Worte lachen. Ich hatte mir über die Frage der Zeit noch gar keine richtigen Gedanken gemacht. Bisher war alles so schnell gegangen. Aber Pia hatte recht. Ich durfte mich nicht zu sehr an Menschen binden.


  Aber das war, wie ich schnell feststellen sollte, sehr viel schwerer, als ich dachte.


  


  


  

  26 - IM CLUB


  Pia verschwand in den frühen Morgenstunden. Wir hatten noch lange geredet. Ich erfuhr, dass sie tatsächlich nachts in einer Videothek arbeitete und – wie es die Regeln des Ordens verlangten – ansonsten die unauffällige Rolle einer freundlichen, aber distanzierten Studentin spielte, die viel jobben musste. Sie hatte gelegentlich sexuelle Abenteuer mit Männern, wenn sie die Lust dazu verspürte, ließ aber niemanden nahe an sich heran. Ihre Opfer suchte sie sich stets weitab von dem Viertel, in dem sie arbeitete und wohnte. Pia schien sich mit dem Leben als Vampir abgefunden zu haben. Nein, mehr als das. Sie strömte eine Gelassenheit und Abgeklärtheit aus, die mir noch fehlte. »Warte es ab, Ludmilla«, hatte sie gesagt. »Es wird die


  Zeit kommen, in der du alles verstehst und deinen Platz in dieser Welt akzeptierst. Und dann wirst du an einigen Dingen sehr viel Spaß haben.«


  Wir hatten uns herzlich verabschiedet, und sie versprach, bald wiederzukommen.


  Nachdem sie gegangen war, schlief ich bis zum Nachmittag. Das Gefühl, jetzt endlich wieder zu einer Gemeinschaft zu gehören, war wunderschön. Ich hatte wieder eine Heimat, auch wenn sie mir noch etwas fremd war. Alle Gedanken an Michael und die anderen verdrängte ich, so gut es ging. Noch musste ich mich nicht endgültig entscheiden, und schließlich brauchte ich ja eine menschliche Tarnexistenz.


  Plötzlich fiel mir der Professor ein. Ihm hatte ich mich anvertraut, mit ihm geforscht. Das konnte Pia nicht entgangen sein. Wenn sie mich beschattet hatte, warum hatte sie den anderen diese Tatsache verschwiegen? Schließlich wusste ein Mensch über meine wahre Natur Bescheid. »Pia hat nur gut von dir gesprochen«, hatte Var gesagt. Ich würde dringend mit Pia darüber reden müssen. Plötzlich wurde mir klar, dass der Professor in großer Gefahr schwebte. Wenn Pia redete und die anderen über den Stand seiner Forschungen Bescheid wüssten, wäre das sein Todesurteil. Ich musste ihn dringend warnen. Noch hatte er Zeit zu fliehen. Ich zog mich an und machte mich sofort auf den Weg zu ihm.


  Als er seine Haustür öffnete, sah ich ihm sofort seine Erleichterung an.


  »Ludmilla, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Was haben Sie nur dort im Wald getrieben?«


  Ich trat ein und zog den Professor behutsam in die Küche.


  »Setzen Sie sich«, sagte ich. »Sie brauchen erst einmal einen starken Kaffee.«


  Er setzte sich brav auf einen Küchenstuhl und sah mir zu, wie ich den Kaffeefilter füllte.


  »Also, Ludmilla, nun machen Sie es nicht so spannend.«


  Ich sah ihn an.


  »Es ist alles wahr, Professor. Die ›Dunklen Schwestern‹: es gibt sie wirklich. Und sie leben dort in dem Urwald, wo ich sie gestern verlassen habe.«


  Dann setzte ich mich zu ihm an den Tisch und erzählte alles, was ich erlebt hatte.


  Als ich geendet hatte, nahm ich die Hand des Professors.


  »Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Ihr Leben ist in Gefahr. Alles, was eine Gefahr für die Schwesternschaft bedeutet, wird beseitigt. Wenn Var und die anderen erfahren, was Sie alles wissen, werden sie Sie töten.«


  Barker sah mich an. Dann klopfte er beruhigend auf meine Hand und sagte: »Ach was, mein Leben lang interessiere ich mich schon für das Okkulte. Ich hatte Ahnungen, fand Indizien, aber ich hatte nie Gewissheit. Jetzt habe ich Gewissheit. Durch Sie, Ludmilla. Und durch die… andern.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, fuhr er fort. »Ich habe in der letzten Zeit viel nachgedacht. Ich stehe im Herbst meines Lebens und werde Zeuge ungeheurer, phantastischer Dinge. Ich will versuchen, all das aus der Perspektive des Wissenschaftlers zu sehen. Ich weiß, was ich riskiere. Ich werde weiter forschen. Vielleicht kann man sich mit ihnen einigen. Ich werde hier nicht weggehen. Ich bin ein alter Baum. Ich kann nicht mehr verpflanzt werden.«


  Ich sah ihn bestürzt an.


  »Reden Sie mit Pia. Fragen Sie sie, warum Sie über mich geschwiegen hat. Vielleicht hat sie einen Grund. Vielleicht wissen die anderen längst Bescheid. Was weiß ich. Wir können nichts tun.«


  Er nahm mir den Kaffeebecher aus der Hand und sagte: »Schluss jetzt mit dem Gerede. Noch bin ich nicht tot, und ich denke, ich werde es so bald auch nicht sein. Reden wir lieber über Sie, Ludmilla – und Ihren Freund. Michael Goldstein hat zweimal für sie angerufen.«


  Dann stellte er seinen Kaffeebecher ab, schlurfte in sein Arbeitszimmer, setzte sich in einen Sessel und schlief fast augenblicklich ein.


  Ich verließ leise das Haus. Was würde aus dem alten Mann werden?


  Dann dachte ich an Michael! Allein sein Name sorgte für einen wohligen Schauer auf meinem Rücken. Aber Pia hatte recht. Unsere Liebe hatte keine Zukunft. Ich beschloss, ihn nicht anzurufen, und fuhr direkt in den Club.


  Linda war bereits da und beobachtete zwei Kabarettisten, die eine neue Nummer vorstellten. Grant stand etwas missmutig daneben.


  »Ich freue mich ja über das Lob in der Presse«, grummelte er. »Aber schließlich wollen die Leute auch mal scharfe Sachen und nicht nur Kleinkunst sehen. Wenn ich nicht aufpasse, Ludmilla, dann lässt Linda noch Mädchen im Nonnenkostüm auftreten.«


  »Was für eine wunderbare Idee«, antwortete Linda. »Schwarze Nonnentracht, seitlich geschlitzt. Hinten offen. Dazu Straps. Und dann erzählen sie versaute Witze. Na, Richard. Das wär doch was, oder?«


  Ich stimmte in das allgemeine Gelächter ein. Es war zum Verrücktwerden. Eben noch hatte ich mich meinen »Dunklen Schwestern« so verbunden gefühlt. Und jetzt fühlte ich mich hier im Club, bei meinen menschlichen Freunden, sofort wieder zu Hause. Ich merkte deutlich, wie zerrissen ich war. Es würde mir sehr schwerfallen, dies alles eines Tages zu verlassen, wenn die Zeit gekommen war. Aber konnte ich überhaupt so lange warten?


  Nach und nach trudelten die Gäste ein. Gegen 22 Uhr war der Laden voll. Ich kümmerte mich um ein paar Stammgäste, brachte ihre Lieblingsdrinks und plauderte mit ihnen. Aber immer wieder schweiften meine Gedanken ab in das dunkle Gewölbe im Wald, wo Var und die anderen sich trafen. Sie waren meine wahre Familie. Doch trotz aller Euphorie über ihre Existenz fühlte ich mich ihnen immer noch fremd.


  Kurz vor zwei Uhr kam Michael in den Club. Pias Worte klangen mir noch in den Ohren, aber als ich ihn mit suchendem Blick neben der Eingangstür stehen sah, machte mein Herz einen Sprung. Ich liebte diesen Mann, und er liebte mich. Alles andere zählte auf einmal nicht mehr für mich.


  Michael sah mich und kam auf mich zu.


  Ohne weiter nachzudenken, fiel ich ihm um den Hals.


  Er machte sich von mir los. Ich spürte seine Wut und seine Verletztheit.


  »Wo warst du? Wir waren verabredet. Ich habe gewartet wie ein Idiot.«


  Ich zog ihn in eine der stilleren Ecken, küsste ihn leidenschaftlich und sagte: »Michael, bitte frag nicht. Ich hatte ein Problem, und das musste ich klären.«


  Er sah mich wortlos an. Sein Gesicht war wie versteinert.


  »Ach, Michael, bald erzähle ich dir alles«, log ich. »Komm, lass uns hochgehen.«


  Ich zog ihn zur Treppe, und wir gingen in mein altes Zimmer, das ich immer noch gelegentlich benutzte.


  »Ludmilla, ich kann so nicht…«, begann Michael. Ich legte meinen Finger auf seine Lippen, zog mein Kleid aus und drückte mich an ihn.


  Erst zögerte er, dann spürte ich, wie sein Widerstand brach.


  Wir liebten uns leidenschaftlich und lagen dann still nebeneinander.


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  »Ludmilla?«


  Es war Lindas Stimme.


  »Ja, Linda. Was ist los?«


  »Unten an der Bar ist eine Frau, die nach dir fragt. Sie sagt, sie heißt Pia und will dich sprechen. Sie lässt sich nicht abwimmeln.«


  Pia! So schnell war sie also wiedergekommen.


  »Ich komme sofort, Linda«, sagte ich und griff nach meinen Sachen.


  »Wer ist Pia?« fragte Michael.


  »Eine sehr gute Freundin. Komm, ich stelle sie dir vor.«


  Fünf Minuten später gingen Michael und ich auf die Bar zu. Nur noch wenige Gäste saßen an ein paar Tischen. Zigarettenrauch hing schwer in der Luft. Unser Pianist spielte sanfte Jazzballaden. Pia stand am Tresen wie eine Figur aus einem Hollywood-Film. In einem atemberaubenden weißen Kleid, das knapp über dem Knie endete. Der Ausschnitt war tief. Ihre Blässe gab ihr eine ganz eigene Noblesse. Sie lächelte und entblößte einen Teil ihrer makellosen Zähne. Die kleinen, spitzen Reißzähne blieben von ihren Lippen bedeckt. Sie musste dieses Lächeln sehr lange geübt haben.


  »Ludmilla«, sagte sie mit ihrer tiefen, warmen Stimme. »Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört.«


  »Nein, ich freue mich«, sagte ich aufrichtig und umarmte sie.


  Sie drückte mich fest an sich. Ein Mensch hätte vor Schmerz geschrien.


  »Da ist er ja, dein kleiner hübscher Polizist«, flüsterte sie mir ins Ohr und leckte mir kurz über den Hals.


  Ich erschauerte.


  »Michael«, sagte ich schnell und löste mich von Pia. »Darf ich dir meine Freundin Pia vorstellen.«


  Michael gab ihr die Hand und versuchte, freundlich zu lächeln. »Angenehm. Michael Goldstein«, sagte er etwas steif.


  Pia nickte nur.


  »Kommt, wir setzen uns«, sagte ich und zog die beiden an einen Tisch.


  Ich merkte, dass Michael enttäuscht war, weil ich keine Anstalten machte, Pia wieder wegzuschicken. Er schien sie nicht zu mögen.


  Schließlich, nach ein paar Minuten etwas krampfhafter Konversation, stand Michael auf, gab mir einen Kuss und sagte: »Ich muss morgen für einen Kollegen den Frühdienst übernehmen. Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Gute Nacht.«


  »Nein, Michael, bitte warte.«


  Ich stand auf und ging mit ihm zur Bar.


  »Michael, sie ist eine wirklich gute Freundin. Ich kann sie doch nicht einfach wieder wegschicken. Sie braucht mich.«


  »Sie sieht nicht wie jemand aus, der Hilfe braucht«, antwortete er und blickte zu Pia.


  »Ich will nicht, dass du gehst, Michael.«


  »Ludmilla, erst versetzt du mich. Und dann ist dir irgendeine Freundin wichtiger als unsere Versöhnung. Nicht mit mir. Gute Nacht.«


  Er drehte sich um und ging.


  Ich stand wie betäubt da. Schon hatte er begonnen, der Kampf zwischen den beiden Welten, in denen ich lebte. Ich ging zurück zu Pia. Einer der Gäste war während meiner Abwesenheit an ihren Tisch getreten.


  »Hier fehlt ein Mann«, lallte der Mann gerade. »Darf ich die Lücke füllen?«


  »Ich weiß nicht, Kleiner, ob du heute Nacht noch irgendeine Lücke füllen kannst. Zumindest nicht meine«, antwortete Pia und lachte aus vollem Hals los. Ich fiel in ihr Lachen ein, und der Mann trottete ohne ein weiteres Wort wieder ab.


  »So, und das nennst du also ein Dasein als unauffällige Studentin, Pia«, sagte ich. »Tolles Kleid. Genau das Richtige für den Hörsaal.«


  »Weißt du, Ludmilla«, antwortete sie. »Manchmal, da gönne ich mir etwas. Und heute ist manchmal. Du wirkst äußerst belebend auf mich.«


  Sie blickte zur Eingangstür.


  »Ich habe deinen Polizisten vertrieben. Du bist mir doch nicht böse?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du bist so anders, wenn du unter Menschen bist, Pia«, sagte ich.


  »Nun, du wirst auch noch lernen, sie nicht allzu wichtig zu nehmen. Am richtigen Ort kannst du dich jederzeit ein bisschen gehen lassen. Wollen wir noch etwas zusammen unternehmen? Die Nacht ist noch lang.«


  »Erst muss ich etwas wissen, Pia.«


  »Bitte, nur zu.«


  »Warum hast du den anderen nichts von Professor Barker gesagt?«


  Pia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


  »Was heißt das, Pia?«


  »Soweit ich weiß, hilfst du ihm ein bisschen bei seiner Arbeit und verdienst dir zusätzlich noch etwas Geld. Immerhin warst du ja mal Archäologin. Das interessiert dich eben noch. Sollte ich denn noch mehr erzählen, Ludmilla?«


  Sie lächelte mich entwaffnend an.


  Ich schwieg. Was spielte Pia für ein Spiel?


  Sie stand auf und zog mich ebenfalls von meinem Stuhl hoch.


  »So, und jetzt habe ich keine Lust mehr, darüber zu reden. Wir werden noch früh genug zurück ins Gewölbe gehen und jede Menge erzählen müssen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wart’s ab, meine kleine Ludmilla. Und jetzt befehle ich dir als deine ältere Schwester mitzukommen. Ich will heute noch etwas erleben.«


  Sie zog sich lachend ihren Mantel an. Verwirrt ging ich zu Grant, um mich für den Rest des Abends abzumelden, und folgte Pia hinaus in die Nacht.


  Sie winkte ein Taxi heran. Wir stiegen ein, und Pia nannte die Adresse einer bekannten Diskothek am Stadtrand.


  Eine halbe Stunde später standen wir in der immer noch vollen Disko. Die dumpfen, dröhnenden Bässe brachten meinen Körper zum Vibrieren. Die Lightshow tat meinen Augen weh. Pia zog zwei Sonnenbrillen aus ihrer Handtasche, gab mir eine und zog mich an die Bar.


  »Warte, wir werden nicht lange allein bleiben.«


  Und tatsächlich. Wir hatten noch nicht einmal unsere Drinks bekommen, als sich zwei junge Männer zu uns setzten.


  »Allein hier?« fragte der eine. Er musste schreien, um den Lärm der Musik zu übertönen.


  Pia nickte. Sie sah sich die beiden an. Dann blieb ihr Blick auf dem Größeren von beiden haften. Ich sah, wie ihre Zunge kurz über ihre Reißzähne fuhr. Was hatte sie vor?


  »Ich will tanzen«, sagte sie und zog den Großen vom Hocker.


  Der Kleinere von beiden lächelte mich an. Er machte eine auffordernde Geste und zeigte auf die Tanzfläche. Ich schüttelte den Kopf, lächelte aber zurück.


  Pia tanzte lange und ausdauernd mit ihrer Eroberung. Dann kam sie an die Bar zurück, zog mich hoch und rief den beiden Männern zu, dass wir nur kurz auf die Toilette gehen wollten.


  »Was soll das, Pia?« fragte ich, als wir allein waren.


  »Ich habe Durst, Ludmilla. Und ich spüre, dass es auch bei dir bald soweit ist. Ich bin dabei, uns etwas zu essen zu besorgen.«


  »Die beiden da draußen?«


  »Genau. Wenn du sie nicht magst, such ich uns eben andere. Aber ältere Männer schmecken leicht abgestanden, sag ich dir. Ich weiß, dass du noch nicht gelernt hast, richtig zu genießen. Du musst sie dir suchen, bevor der Hunger kommt. Man kann es spüren. Du hast bisher immer zu lange gewartet. Wenn du weißt, wann es soweit ist, brauchst du nicht in irgendwelchen dunklen Hausecken zu hocken und auf Penner zu warten.«


  Sie schüttelte sich.


  Ich sah sie entsetzt an.


  Mir fiel meine unschöne Episode mit Patrick ein.


  »Aber Pia, wir können doch nicht…«, stammelte ich.


  »Was können wir nicht?«


  »Sie uns wie Schlachtvieh aussuchen.«


  »Ludmilla.«


  Sie kam näher, packte meine Schultern und beugte ihren Kopf dicht an mein Ohr.


  »Spürst du ihn nicht, wie er langsam kommt? Der Hunger? Willst du in ein paar Stunden wieder wie ein Junkie durch die Straßen torkeln und irgend jemanden anfallen? So ist es besser. Glaub mir.«


  Und sie hatte recht. Ich merkte, wie sich die Gier langsam aufbaute. Die Gier nach Blut. Sie kam wie eine Welle und erfasste meinen Körper und meinen Geist. Ich erschauerte.


  »Los, komm schon«, sagte Pia.


  Sie zog mich wieder hinaus in den Tanzsaal, ging zu unseren beiden Männern und flüsterte beiden etwas ins Ohr.


  Die beiden nickten grinsend, und wir gingen hinaus. Niemand beachtete uns. Ich nahm alles nur noch wie in Trance wahr. Der Hunger füllte mich aus.


  Wir gingen auf einen großen, unbeleuchteten Parkplatz, wo das Auto der beiden stand.


  Als wir an dem Wagen ankamen, blickte Pia sich kurz nach allen Seiten um, registrierte, dass uns niemand beobachtete, und sagte: »Zeit für das Abendessen, Ludmilla.«


  Dann sprang sie mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die beiden jungen Männer zu. Ich hörte ein dumpfes Geräusch, und ehe die beiden auch nur reagieren konnten, lagen sie ohnmächtig auf dem Boden.


  Sie zog den Großen zu sich hoch, als ob er kein Gewicht hätte, schlug ihre Fangzähne in seinen Hals und begann zu trinken.


  Dann drehte sie ihren Kopf zu mir und sagte mit blutigem Mund: »Nimm ihn, solange er noch warm ist.«


  Und ich tat, was sie sagte.


  


  


  

  27 - BLUTIGE SCHWESTERN


  Die Leichen der beiden Männer und ihr Auto verschwanden in einem Sumpf am Rande der Stadt. Ich half Pia schweigend.


  Wir gingen zu Fuß in die Stadt zurück. Pia war bester Laune und versuchte, leider erfolglos, auch meine zu verbessern. Sie merkte, dass ich unter dem Erlebten litt, und sagte: »Du hast doch auch sonst getrunken. Wo ist der Unterschied, wenn du sie dir vorher aussuchst?«


  Sie hatte ja recht. Trotzdem fühlte ich mich schlecht und blieb wortkarg, bis wir in der Stadt waren.


  Pia nahm mich mit in ihre Wohnung, zog die Vorhänge zu und begann zu erzählen. »Ich war wie du«, sagte sie. »Ich habe wie ein Mensch gedacht und gefühlt. Aber irgendwann musst du dich entscheiden, wo du hingehörst und was du mit deinem neuen Leben anfangen willst. Vergiss die Menschen. Du kennst sie noch nicht, die Langeweile der Jahrhunderte.«


  Dann erzählte sie mir, wie sie sich diese Langeweile vertrieb. Sie spielte mit Männern. Auf sehr spezielle Weise. Gelegentlich ließ sie sich einfach nur auf Sex ein. Einige ließ sie leben, andere tötete sie. Manchmal entschied eine einzelne Handlung eines Mannes über Leben und Tod. Etwa, ob er zuerst ihre linke oder rechte Brust berührte, sie mit der Zunge küsste, oder ob er im Bett die Socken anbehielt oder sie auszog. Dann wieder entschied sie zu Beginn einer Nacht, dass sie einen Blonden leben lassen und einen Schwarzhaarigen töten würde. Je nachdem, wer sie zuerst ansprach. Menschenleben zählten nicht für Pia, es ging ihr allein darum, sich nicht zu langweilen. Und das tat sie, wenn sie nicht mit anderen Vampiren zusammen war. Denn die Vampire trafen sich nicht so häufig, wie ich angenommen hatte. Var, so erfuhr ich, sah es nicht gern, wenn unsereins zu oft gemeinsam auftrat. Sie hatte Angst, dass die Selbstkontrolle, die man als einzelne aufbrachte, sonst womöglich versagen und wir auffallen würden. Der Ort, wo wir zusammen sein sollten, war das Gewölbe. Unser dunkles Zuhause. Dass Pia und ich jetzt so häufig zusammen waren, ließ sich, so Pia, mit meiner Lehrzeit begründen. Sie erklärte mir, dass sie zwar froh sei, nicht allein zu sein und die Schwestern zu haben. Aber sie hasste die Rituale der Unterwerfung und Demut, von denen sie mir immer noch nichts Genaues erzählen wollte.


  »Du wirst bald genug merken, wie es im Gewölbe zugeht. Aber solange wollen wir noch unseren Spaß haben.«


  Ich war nicht sicher, ob mir Pias Auffassung von Spaß irgendwann gefallen würde. Als der Morgen graute, verabschiedete ich mich und ging zurück in meine Wohnung.


  Ich schlief lange, und als ich am Abend erwachte, musste ich sofort an Michael denken. Ich hatte ihn verletzt, ihn wie einen lästigen Störenfried behandelt. Ich schämte mich, denn egal wer oder was ich war, ich konnte diesen Mann nicht einfach aus meinem Leben streichen.


  Ich rief ihn zu Hause an, um mich mit ihm zu versöhnen. Erst war Michael etwas wortkarg, doch schließlich akzeptierte er meine Entschuldigung, und wir verabredeten uns noch für denselben Abend, bevor der Trubel im Club richtig los ging und ich arbeiten muste. Ich besuchte ihn, und wir verbrachten ein paar wunderschöne Stunden. Es gab keine Vorwürfe und keine Fragen. Wir waren einfach nur zusammen. Aber als ich neben ihm lag, kamen mir Pias Worte wieder in den Sinn: »Du musst dich entscheiden, wie du zu den Menschen stehst.« Ich wusste, diese Liebe hatte keine Zukunft.


  Wochen vergingen. Mein Leben hatte sich entscheidend verändert. Ich war kein einsamer Vampir mehr, der allein unter Menschen lebte und sich mit unbeantworteten Fragen quälte. Jetzt gehörte ich zu einem großen geheimnisvollen Ganzen und sah dem nächsten Treffen im Gewölbe mit Spannung entgegen. Vor mir lag ein Leben, das Jahrhunderte währen konnte.


  Ich traf mich regelmäßig mit Pia und lernte viel von ihr. Meine mentalen Kräfte, die ich zuvor nur erahnen konnte und rudimentär einsetzte, wurden mit Pias Hilfe verfeinert oder sogar erst freigesetzt. So lernte ich zum Beispiel, die Gefühle von Menschen zu lesen. Selbst wenn sich jemand verstellte und ein unbeteiligtes Gesicht aufsetzte – ich konnte Wut, Trauer, Freude, Liebe oder Hass deutlich als Schwingungen spüren.


  Pia wollte mich ständig mit auf ihre Raubzüge nehmen. Weil ich immer noch Skrupel hatte, einigten wir uns darauf, uns wenigstens an Fieslinge wie Zuhälter oder andere Mistkerle zu halten, wenn wir zusammen auf die Jagd gingen.


  »Wenn du dich dann besser fühlst«, sagte Pia achselzuckend und durchstreifte mit mir die verrufenen Gegenden der Stadt. Pia und ich gaben uns gern als junge Drogensüchtige aus, die dringend Geld brauchten. Doch in Wahrheit waren wir zwei blutige Schwestern des Todes, die mit dem Leben der Menschen spielten. Und ich fand langsam Gefallen daran. Ich hasste sie, die bulligen, brutalen Kerle mit ihren Rolex-Uhren, die Frauen wie Ware für den Schlachthof behandelten und sie häufig mit Gewalt gefügig machten. Und so lernten einige dieser Männer das Gefühl kennen, wie es ist, Frischfleisch für Stärkere zu sein.


  Ich arbeitete auch weiterhin im Club. Pia kam häufiger vorbei, und Grant war jedes Mal völlig aus dem Häuschen. Er schien sich in sie verguckt zu haben, machte aber keine Anstalten, sich ihr irgendwie zu nähern. Später erzählte Pia mir, dass sie absichtlich gedankliche Impulse in seine Richtung gesendet hatte, die ihn trotz seiner offenkundigen Zuneigung dran hinderten, die Initiative zu ergreifen. Pia wollte keines ihrer Spielchen mit ihm machen, weil sie wusste, dass er mein Freund war.


  Mein Verhältnis zu Linda kühlte leider etwas ab. Sie registrierte schnell, dass mich und Pia etwas Besonderes verband, das sie nicht verstand. Grant merkte nichts dergleichen. Er war vor allem froh, wenn ich da war und mich um die Gäste kümmerte. Je unwirscher und unzugänglicher Carl wurde, desto wichtiger war ich für den Club. Carls Arbeit beschränkte sich mittlerweile fast nur noch auf den organisatorischen Bereich.


  Aber so wohl ich mich auch mit Pia fühlte – Michael Goldstein gab ich nicht auf. Mindestens ein Abend in der Woche gehörte ganz ihm. Und wenn es ging, traf ich ihn auch regelmäßig an den späten Nachmittagen. Wir klammerten uns aneinander mit verzweifelter Intensität, so als ob wir beide wüssten, dass uns nicht viel Zeit blieb. Michael hatte sich weitgehend mit meinem Schweigen abgefunden. Vielleicht war er auch so nachgiebig, weil der Termin seiner Scheidung immer näher rückte. Unsere Beziehung fand im Hier und Jetzt statt, eine Vergangenheit gab es nicht. Natürlich versuchte er immer wieder, mir irgend etwas zu entlocken. Er machte Andeutungen und gab mir Signale, dass ich ihm alles anvertrauen könne.


  »Ludmilla«, sagte er einmal, als wir zusammen waren. »Vergiss, dass ich Polizist bin. Wenn es um dich geht, zählt das nicht mehr.«


  Ich umarmte ihn und sagte nichts. Es tat weh, ihn immer wieder zu enttäuschen. Dennoch bewies ich ihm mein Vertrauen auf andere Weise. Eines Abends nahm ich ihn das erste Mal mit in meine Wohnung.


  »Außer dem Professor weiß niemand, dass ich hier wohne«, erklärte ich ihm. »Auch wenn es albern klingt, Michael. Aber für mich ist es sehr wichtig, ein Nest zu haben, das kaum jemand kennt.«


  »Warum, Ludmilla? Wovor hast du Angst?«


  »Vor Dingen, die du nicht verstehst, Michael. Bitte, lass mich. Es ist etwas Besonderes, dass du hier bist, glaube mir.«


  Ich war ihm dankbar, dass er nicht weiter fragte.


  Wir trafen uns häufiger in meiner Wohnung und verbrachten wunderbare Abende und Nächte miteinander. Dennoch lebten wir zwei verschiedene Leben. Ich spürte: Er wollte mehr. Mehr Nähe, mehr Zeit, mehr Zweisamkeit, eine gemeinsame Zukunft. Aber ich ließ keinen Zweifel aufkommen, dass ich mir unser Verhältnis nur so und nicht anders vorstellen konnte. Um so heftiger stürzte Michael sich in seine Arbeit, versuchte Serges mysteriösen Tod und den Mord in »Grants Club« aufzuklären und ermittelte weiter in der geheimnisvollen Mordserie, die uns zusammengebracht hatte. Polder und seine durchgeknallten Jungs hatten sich natürlich als totale Sackgasse erwiesen.


  »Weißt du,« sagte er eines Abend. »Es scheint, als hätte der Killer beschlossen, kürzer zu treten. Wir haben jetzt längere Zeit keine blutleeren Leichen mehr gefunden. Zuletzt diesen vermissten Jungen, der mit einer jungen Frau gesehen wurde. Wir haben ihn und seinen Wagen aus dem Fluss gezogen. Keine Spuren. Und die Beschreibung der Frau ist mehr als dürftig. Ich glaube außerdem nicht, dass so ein junges Ding unser Mörder ist. Das passt einfach nicht.«


  Er sah aus dem Fenster.


  »Vielleicht gibt der Killer jetzt Ruhe. Und trotzdem, Ludmilla. Da draußen verschwinden immer wieder Menschen. Aber niemand weiß, ob sie das Opfer dieses Irren oder anderer Verbrecher geworden sind. Es ist zum Verrücktwerden.«


  Michael fand keine Leichen mehr, weil ich seltener als früher trank und, wie meine Schwestern, sehr viel vorsichtiger geworden war. Pia war eine gute Lehrerin. Die Zeiten, in denen ich einfach losgezogen und den Erstbesten überfallen hatte, waren vorbei.


  Auch den Professor sah ich weiterhin regelmäßig. Er hatte sich bemerkenswert im Griff.


  »Ludmilla, warum machen Sie sich Sorgen?« beschwichtigte er mich. »Sie sehen ja, ich lebe. Pia scheint kein Interesse an meinem Tod zu haben.«


  Ich nickte, aber im Stillen dachte ich an das nächste Treffen im Gewölbe. Was hatte Pia damit gemeint, dass wir »jede Menge erzählen müssten«?


  Barker versuchte weiterhin, das alte Dokument über die Geschichte der Vampire zu entschlüsseln, und machte große Fortschritte. Das Geschriebene deckte sich bisher weitgehend mit Vars Erzählungen. Die weiblichen Vampire hatten sich nach der prähistorischen Schlacht gegen die Menschheit in alle Welt verstreut und nicht näher bezeichnete, magische Gegenstände mitgenommen. Diese wurden an geheimen Orten deponiert. Nur dort sei es möglich, neue Vampire zu erschaffen. Und dann auch nur, wenn man das Ritual kannte, von dem schon so oft die Rede war.


  Barker und ich fragten uns, wer wohl der Autor dieser Zeilen war, aber bisher gab es in dem Dokument keinerlei Hinweise. Doch eines Tages übersetzte Barker einen Absatz, in dem sich der Autor erstmals zu erkennen gab. Er lautete folgendermaßen:


  Ich bin Gregor. Ich bin von ihr geschaffen worden. Gegen das Gesetz. Ich hause im verborgenen. Ich kenne alle Geschichten. Ich darf nicht existieren. Sie ist mächtig. Aber auch eine Oberin darf das Gesetz nicht missachten. Irgendwann werden sie mich entdecken und töten. Ich kenne alle Geschichten und alle Geheimnisse. Ich schreibe sie in diesem Buch nieder. Und eines Tages wird es jemand finden und lernen. Und es wird wieder Vampire geben. Überall und von jedem Geschlecht.


  Dann kehrte der Text zur Geschichte der »Dunklen Schwestern« zurück. Das war es also! Unser Autor war ein männlicher Vampir, der von einer Oberin heimlich geschaffen worden war und sich nicht nur vor den Menschen, sondern auch vor seinesgleichen verbergen musste. Er hatte sich wohl in seiner Einsamkeit selbst zum heimlichen Chronisten der Vampire ernannt und alles detailliert aufgeschrieben, was er wusste.


  Wir erfuhren nie, was schließlich aus ihm geworden war. Auf den folgenden Seiten beschrieb er detailliert die Hierarchie und Rituale der »Dunklen Schwestern«, aber es gab keinerlei Hinweise mehr auf sein eigenes Schicksal. Wir wussten nicht einmal, ob er vielleicht noch lebte. Irgendwo da draußen im Verborgenen.


  


  


  

  28 - IM GEWÖLBE


  Eines Abends riefen mich meine Schwestern zu sich. Ich fuhr aus dem Schlaf, weil mein Kopf plötzlich von einem tiefen Summen erfüllt war. Und inmitten dieses seltsamen Geräusches, das keinem ähnelte, was ich kannte, hörte ich plötzlich verzerrt, aber unverkennbar – ihre Stimme. Var sprach auf telepathischem Wege zu mir. »Kommt!« befahl sie. »Noch heute Nacht.«


  Ich saß aufrecht in meinem Bett. Ein Schauer durchfuhr mich. Angst und gespannte Erwartung vermischten sich zu einem sonderbar aufregenden Gefühl. Dann klingelte das Telefon. Es war Pia.


  »Na, Ludmilla, kleiner Schreck in der Abendstunde, was?«


  »Hättest du mich nicht vorwarnen können? Ich dachte erst, sie steht neben mir.«


  »Sorry, hab’s vergessen. Mach dich bereit. Erzähl Grant irgendwas. Ich hole dich in vier Stunden ab. Um Mitternacht müssen wir dort sein.«


  Später, als wir zusammen in ihrem Auto in Richtung Waldgebiet fuhren, wurde Pia für ihre Verhältnisse ungewöhnlich ernst.


  »Ludmilla, das erste Mal im Gewölbe war eine besondere Situation. Dein Willkommen, deine Geburtstagsfeier sozusagen. Ich wusste, dass du mit Barker in die Nähe unseres Versammlungsortes wolltest, habe berichtet, und Var rief uns in aller Eile zusammen, weil sie sicher war, dass du unsere Nähe spüren würdest. Sie wollte, dass du angemessen begrüßt wirst. Heute Nacht wird es anders sein.«


  »Was wird anders sein?«


  »Heute müssen wir beichten.«


  »Beichten?«


  »Ja, ich habe es doch schon mal erwähnt. Wir müssen beichten, gegen welche Regeln wir verstoßen haben.«


  »Was sind denn das für Regeln?«


  »Du wirst es hören. Wenn du an der Reihe bist, sag nichts. Ich werde reden. Du bist neu, du brauchst diesmal noch nichts zu sagen. Ich bin deine Lehrerin. Ich werde für uns beichten.«


  »Pia, was soll das? Wir sind doch kein Nonnenkloster.«


  »Ludmilla, glaub mir: An den Tagen der Beichte ist ein Nonnenkloster ein Vergnügungspark gegen die Schwesternschaft.«


  Sie parkte den Wagen, und wir gingen schweigend durch den Wald bis an den Zaun, der den Urwald begrenzte.


  Wenige Minuten später waren wir von unberührter Wildnis umgeben. Pia ging voraus. Sie kannte einen verborgenen Pfad durch das Dickicht, der uns schneller an unser Ziel brachte.


  Schließlich standen wir vor dem Erdhügel. Das geheime Tor stand offen. Der flackernde Schein von Fackeln drang aus dem Gang, der ins Gewölbe hinunter führte.


  »Komm«, sagte Pia, als ich zögerte. »Wir sind spät dran. Ich will nicht Dinahs Zorn auf uns ziehen.«


  »Das will ich dir auch nicht geraten haben«, ertönte plötzlich eine schneidende Stimme aus der Tiefe. Dinah trat hinaus in die Dunkelheit. Ihr Blick war eisig. »Ihr seid die letzten. Hinein mit euch, damit ich das Tor schließen kann.«


  Wir schlüpften mit eingezogenen Köpfen an ihr vorbei und eilten den Gang hinab in Richtung Versammlungsraum. Hinter mir ertönte ein dumpfes Geräusch. Schwere Steinquadern stießen aufeinander. Das Tor war geschlossen. Wir waren eingesperrt in der unterirdischen, geheimen Welt der Vampire.


  Dinah holte uns schnell ein. Ich spürte die Kälte, die von ihr ausging, als sie dicht hinter uns blieb.


  Dann betraten wir das Gewölbe. Hunderte von Kerzen an den Wänden beleuchteten eine bizarre Szenerie. Var saß regungslos am Kopfende des großen Tisches. Links neben ihr saß die ältere Vampirin Solveigh. Der Platz rechts neben Var war frei. Die Novizinnen knieten mit nach unten gesenkten Köpfen auf dem Boden. Jede trug ein schwarzes Gewand mit Kapuze. Pia nahm eines von einem Haken und warf mir ein zweites zu. Wir streiften es in aller Eile über. Pia zog mich zu den anderen, und wir knieten ebenfalls nieder. Dinah setzte sich auf den freien Platz neben Var und schlug ein großes Buch auf, das sehr alt schien. Sie nahm eine altertümliche Feder, tauchte diese in eine Phiole mit einer roten Flüssigkeit und schrieb eine Zahl auf.


  »Blut«, flüsterte Pia. »Dinah schreibt alles mit Blut auf.«


  »Was schreibt sie auf?« flüsterte ich. Langsam wurde mir etwas unbehaglich.


  »Ruhe!« ertönte plötzlich Dinahs schneidende Stimme durch den Raum. »Die Oberin spricht.«


  Var öffnete ihre Augen, blickte stumm auf uns herab und begann mit seltsam monotoner Stimme zu sprechen:


  »Nicht Leben, nicht Tod.


  Nicht Mensch, nicht Tier.«


  Die anderen wiederholten ihre Worte feierlich.


  Mir wurde klar, dass es sich zweifellos um eine Litanei handelte. Heilige Worte, unzählige Male rituell vorgesprochen und wiederholt.


  Var sprach weiter:


  »Wir.


  Geboren aus dunklen Tagen.


  Am Anbeginn der Zeit.


  Wir.


  Schwestern auf ewig.


  Durch die Macht des Blutes.«


  Wir wiederholten ihre Worte, die mich seltsam einlullten. Sie durchströmten mich, wurden Teil meines Körpers, meiner Seele. Uralte Worte. Beschwörungen. Verweise auf vergangene Größe. Schwüre. Blutschwüre.


  Ich sah kurz zu Pia. Sie rollte mit den Augen. Was mich seltsam anrührte, schien sie nur noch zu langweilen. Wie oft hatte sie in all den Jahren die Litanei wohl schon mit anhören müssen?


  Dann schwieg Var.


  Aber auch ohne ein Wort zu sagen, beherrschte sie die Szenerie mit ihrer außerordentlichen Autorität. Der Raum barst förmlich vor Energie. Dann ergriff Dinah das Wort, und ich spürte, dass ein Teil dieser ungeheuren, machtvollen Energie auch von ihr ausging.


  »Jetzt sprecht!« forderte sie uns auf und tauchte die Feder erneut in das Blut.


  Die erste der Novizinnen erhob sich.


  »Ich bin Lara. Ich habe verstoßen«, flüsterte sie. »Ich nahm zu viele Leben. Fünfmal in einem Monat.«


  Dinah schrieb etwas in ihr Buch.


  Die nächste erhob sich.


  »Ich bin Victoria. Ich habe verstoßen. Ich habe ein Opfer liegenlassen, weil ich gestört wurde. Ich war unaufmerksam.«


  Dinah schrieb erneut.


  Fünf andere Novizinnen bekannten Verfehlungen. Eine hatte sich einem Menschen offenbart. Er hatte ihr kein Wort geglaubt.


  Dinah blickte zu Var.


  »Töte ihn trotzdem«, befahl Var.


  Ich erschauerte und dachte an den Professor.


  Dann war Pia an der Reihe.


  »Ich bin Pia. Ich spreche heute, dieses eine Mal, auch für Ludmilla. Ich habe verstoßen. Wir haben zusammen gejagt. Viermal.«


  Ich zuckte zusammen.


  Das war grob untertrieben.


  Dinah sah auf, schüttelte missbilligend den Kopf und schrieb.


  Außer Pia und mir beichteten noch vierzehn andere Novizinnen. Nur Dinah, Solveigh und Var waren offenbar ausgenommen. Mir fiel auf, dass insgesamt nur neunzehn Personen im Raum versammelt waren. Eine von uns fehlte.


  Ich traute mich jedoch nicht, Pia zu fragen, denn nach der Beichte verfielen alle in dumpfes Schweigen. Dann endlich stand Var auf, nickte Dinah zu und verließ den Raum.


  Dinah klappte das Buch zu und folgte ihr mit Solveigh.


  Die anderen entspannten sich langsam, standen nach und nach auf und begannen leise Gespräche.


  »Was passiert jetzt?« fragte ich Pia.


  »Sie besprechen sich in Vars Gemächern. Alle Verfehlungen werden notiert, addiert, und wer zuviel gesündigt hat, wird bestraft.«


  »Mir ist aufgefallen, dass wir nur neunzehn sind.«


  Eine andere Vampirin drehte sich zu mir.


  »Mona ist in der Kammer. Dinah hat sie hineinbefohlen, kurz nachdem du das erste Mal hier warst, Ludmilla. Sie hatte damals schon einige Zeit nicht getrunken. Sie bekommt lange kein Blut. Es ist verdammt hart.«


  »Aber warum verschweigt ihr eure Verfehlungen nicht?« fragte ich.


  »Dinah wacht über uns«, antwortete eine andere Vampirin. »Sie beobachtet jede von uns. Nicht immer und nicht ständig. Aber jede ist irgendwann dran. Du weißt nie, wann sie in deiner Nähe ist. Dinah kann sich, wie jeder Vampir, gegen andere unserer Art geistig abschotten. Man kann sie nicht spüren, wenn sie es nicht will. Es ist besser zu bekennen. Wer der Lüge überführt wird, kommt noch länger in die Kammer.«


  Ich sah Pia an. Sie hatte bei der Beichte gelogen.


  Sie zuckte nur mit den Schultern, beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Es gibt keinen echten Spaß ohne Risiko, Ludmilla.«


  Plötzlich ging die Tür auf.


  Die anderen zuckten zusammen.


  Dinah trat ein, das Buch in der Hand. Sie blieb eine Zeitlang stehen, ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und legte das Buch schließlich auf eine steinerne Säule. Ich spürte überall um mich herum Erleichterung. »Heute ist niemand dran«, flüsterte Pia.


  »Ludmilla!«


  Dinahs Stimme war wie Eis.


  Ich fuhr zusammen.


  »Komm mit«, befahl Dinah. »Die Oberin will dich sehen.« Wir gingen hinaus. Angst schnürte mir die Kehle zu. Dinah ging mit mir einen langen Gang entlang, von dem links und rechts mehrere Türen abgingen. Alle waren aus Holz, eine jedoch aus schwerem Eisen. Dinah blieb vor dieser Tür stehen, drehte sich lächelnd zu mir um, schob ein kleines Sichtfenster auf und sagte:


  »Sieh hinein.«


  Ich tat es und zuckte zurück. In dem kargen Raum wand sich eine zusammengekrümmte Gestalt, eine Frau. Krämpfe durchzuckten ihren Körper. Ihre Fingernägel krallten sich in den nackten Steinfußboden. Sie wimmerte grässlich.


  Ich wandte mich ab.


  »Die Kammer«, sagte Dinah. »Damit du siehst, wie wichtig Gehorsam ist.«


  Sie ging weiter, und ich folgte ihr. Abscheu und Zorn durchfluteten mich. Von dieser Minute an hasste ich Dinah.


  Schließlich blieb sie am Ende des Ganges stehen und klopfte leise gegen eine große, zweiflügelige Tür.


  »Bring sie herein«, ertönte Vars Stimme.


  Dinah öffnete die Tür, und ich trat in das Gemach der Oberin.


  Var saß auf einem schweren, alten Holzstuhl und sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Der Raum war etwa drei Meter hoch und wurde von einem gewaltigen Kerzenleuchter an der Decke erhellt. Seltsame Artefakte hingen an den Wänden. Bemalte Knochen und geschnitzte Holzfiguren, die Wesen zwischen Tier und Mensch mit grotesken Proportionen zeigten. Direkt hinter dem Stuhl, auf dem Var saß, hing ein Gemälde, das fast vollständig von einem kleinen Vorhang verdeckt wurde.


  »Komm näher«, sagte Var und richtete ihre raubtierhaften Augen auf mich. Ich ging langsam auf sie zu. Ihre Haut schimmerte weiß. Mir wurde kalt.


  Sie deutete auf einen Stuhl. »Setz dich, Ludmilla.«


  Ich tat es und sah zu Boden.


  »Hast du Angst vor mir?«


  Ich nickte mit dem Kopf.


  »Ich weiß, du verstehst vieles nicht«, fuhr sie fort. »Du hast dich so gefreut, nicht mehr allein zu sein und die Schwestern gefunden zu haben, nicht wahr? Und jetzt bist du entsetzt über die starren Regeln, die Rituale, die Strafen.«


  Ich nickte unmerklich.


  »Glaub mir, mein Kind. Es hat alles seinen Sinn. Ohne Disziplin bricht alles zusammen. Wir können nur überleben, wenn wir uns kontrollieren. Die Macht in uns ist von Natur aus wild und unbeherrscht. Sie ist schon einmal außer Kontrolle geraten. Das darf nie wieder passieren.«


  Sie hielt inne und sah mich an. In ihrem Blick konnte ich auf einmal so etwas wie Zärtlichkeit erkennen.


  »Ich bin alt, Ludmilla. Sehr alt. Meine Zeit geht zu Ende. Bald wird Dinah herrschen. Sie ist stark, aber auch grausam. Ich weiß das. Aber keine sonst hat die Kraft zu herrschen. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Es hat Orden gegeben, in denen sich die Novizinnen gegen ihre Oberin erhoben haben, wenn der Druck zu groß wurde. Das soll uns nicht passieren. Ich muss Vorsorge treffen. Solveigh ist weise, aber schwach. Pia ist zu verspielt. Und die anderen wollen nur gehorchen und geleitet werden. Aber du, Ludmilla, du bist stark. Doch du bist jung. Zu jung.«


  Sie hielt inne, stand auf und ging auf das Bild mit dem Vorhang zu.


  »Sieh!«


  Sie zog den Vorhang zur Seite. Ich sah das Bildnis einer jungen Frau und erschrak. Das Mädchen, das hier in sitzender Haltung porträtiert worden war, sah aus wie ich. Schwarze Haare, die gleichen hohen Wangenknochen, das gleiche Kinn. Es hätte meine Zwillingsschwester sein können.


  »Das ist Bral, meine Tochter«, sagte Var. »Sie starb vor langer Zeit, lange bevor ich zu dem wurde, was ich heute bin. Als ich dich das erste Mal als Kind sah, sah ich sie. Ich war fasziniert. Nach Jahrtausenden wurde ein Mensch geboren, der aussah wie meine eigene Tochter. Ich beobachtete dich und fand Gefallen an dir. An deiner Unabhängigkeit und deiner Stärke, von der du selbst nichts wusstest, ja an die du bis heute nicht glaubst. Ich habe Dinah bisher verboten, dich und Pia zu beschatten. Ich will dir Zeit geben. Auch Zeit, Fehler zu machen, bis du verstehst. Du bist nicht wie andere. Aber die Zeit… ich bin müde. Komm näher.«


  Ich stand auf und ging auf sie zu. Ihr unheimliches weißes Gesicht leuchtete in fahlem Glanz. Sie hob eine Hand und strich mir sanft über mein Haar.


  »Wie Bral«, murmelte sie.


  Dann straffte sich ihr Körper. »Ludmilla, hör mir zu. Ich will dir ein zweites Geschenk machen. Ich gab dir einst mein Blut. Aber da warst du halb tot und noch zur Hälfte ein Mensch. Jetzt bist du eine Untote. Und jetzt wirst du erneut trinken. Niemand hat bisher im Orden dieses Privileg erhalten. Es wird dich stark machen. Sehr stark für dein Alter. Aber ich befehle dir, mit niemandem darüber zu reden. Hast du das verstanden?«


  Ich nickte wie betäubt.


  »Dann trink, Ludmilla.«


  Plötzlich war da eine Wunde in ihrer Hand. Ein dünner Blutstrahl schoß daraus hervor. Tiefrot wie Wein. Ich konnte nicht anders. Ich öffnete meinen Mund und trank Vars Blut in tiefen Zügen.


  In meinem Kopf explodierte ein grelles Licht. Wellen von purer Energie pulsten durch meinen Körper, erfüllten jede Zelle mit reiner, unverbrauchter Kraft. Ich saugte mich fest an Vars Hand und wollte nicht aufhören, nie wieder. Aber dann wurde ich mit ungeheurer Gewalt zurückgerissen. Var hielt mich fest.


  »Genug jetzt. Genug!« Ihre Stimme klang wie Donnergrollen.


  Ich fiel keuchend auf die Knie und stammelte eine Entschuldigung.


  »Es ist gut«, sagte Var. »Geh jetzt und lass mich allein.«


  Ich wandte mich um, öffnete die Tür und wankte hinaus. Als letztes hörte ich, wie der Vorhang wieder vor das Gemälde gezogen wurde.


  


  


  

  29 - STREIT


  Draußen auf dem Gang kam ich langsam wieder zu mir. Mir war klar, dass etwas Ungeheures geschehen war. Ich ging langsam zurück in Richtung Versammlungsraum. Als ich die Kammer passierte, hörte ich das grauenvolle Wimmern der gefangenen Vampirin und beschleunigte meinen Schritt. Plötzlich stand Dinah vor mir.


  »Was wollte die Oberin von dir?« zischte sie und packte


  meinen Arm. Ich wollte versuchen, mich loszureißen, besann mich aber eines Besseren und antwortete lächelnd: »Sie hat mir ein Bild gezeigt.«


  Überraschenderweise lächelte Dinah, ließ meinen Arm los und befahl: »Los, zurück mit dir zu den anderen.«


  Ich spürte ihren Blick in meinem Rücken, als ich zurück in den Versammlungsraum ging.


  Dort war die Stimmung ohne Dinah, Solveigh und Var viel gelöster. Ich hörte die Novizinnen schon draußen lachen und schwatzen. Als ich eintrat, verstummten die Gespräche. Dann bestürmten mich alle mit Fragen. »Was wollte Var von dir?«


  »Was hat sie gesagt?«


  »So sag doch!«


  Ich überlegte kurz. Var hatte mich lediglich verpflichtet, nichts über den Bluttrank zu sagen. Also erklärte ich, dass die Oberin mir erzählt hatte, ich erinnere sie an ihre Tochter.


  »An ihre Tochter?« Pia kam auf mich zu. »An welche Tochter?«


  »Die, die sie als Mensch hatte«, antwortete ich.


  »Aber das ist über zweitausend Jahre her«, sagte Pia.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das ist kein gutes Zeichen«, meinte nachdenklich eine andere Vampirin.


  »Warum?« fragte ich.


  »Es heißt«, antwortete Pia, »dass Vampire sich im Herbst ihres Lebens wieder intensiv an ihre Tage als Mensch erinnern. Es ist ein Zeichen, dass sie ihrer übernatürlichen Existenz müde sind und das Ende herbeisehnen. Var hat bisher noch nie über ihre Tochter gesprochen. Der Wechsel steht bevor.«


  Wir sprachen in dieser Nacht noch lange über Var, die Zukunft des Ordens und unsere Erlebnisse im alltäglichen Leben unter Menschen. In diesen Stunden fühlte ich mich erstmals einigermaßen wohl im Gewölbe. Ich war unter meinesgleichen, teilte ihre Freuden und Sorgen und fühlte mich endlich als Teil einer Gruppe.


  Aber meine Gedanken schweiften immer wieder zurück in das Zimmer der Oberin. Ich hatte von ihrem Blut getrunken, fühlte eine ungeheure Energie und Kraft in mir und bedauerte, dass ich den anderen nichts von meinem Erlebnis erzählen durfte.


  Stunden später fuhren Pia und ich zurück in die Stadt. Sie war immer noch neugierig und ließ sich noch einmal alles wiederholen, was sich in Vars Zimmer zugetragen hatte.


  Dann schwieg sie und fuhr schweigend durch die Nacht. Ich spürte, dass sie Angst vor dem drohenden Machtwechsel im Orden hatte.


  Plötzlich fiel mir mein letztes Zusammentreffen mit dem Professor ein.


  »Pia«, durchbrach ich unser dumpfes Schweigen. »Hast du jemals etwas von einem Vampir namens Gregor gehört?«


  »Ja, aber woher weißt du von ihm? Ich habe bisher…«


  »Barker besitzt ein Dokument, in dem die Rede von ihm ist«, erklärte ich.


  »Gregor ist ein Mythos. Sein Name schwirrt schon seit Jahrhunderten im Orden herum, aber niemand weiß etwas Genaues. Es heißt, er sei der letzte lebende männliche Vampir, der sich versteckt hält und auf seine Stunde wartet. Ich glaube nicht, dass es ihn wirklich gibt. Niemand von uns hat je mit einem männlichen Vampir zu tun gehabt. Aber wir alle wüssten im stillen gern, wie es wohl wäre, einen Mann zu treffen, der wie wir ist. Unsterblich, stark, ein Blutsbruder. Gregor ist die Inkarnation heimlicher Wünsche, wenn du mich fragst.«


  Pia setzte mich im Morgengrauen vor meiner Wohnung ab. Ich fand lange keinen Schlaf. Zuviel war passiert. Ruhelos streifte ich durch mein Appartement und versuchte, das Geschehene zu verarbeiten.


  Als ich endlich einschlief, träumte ich von Michael. Er trug das Gewand der Vampire. Ich küsste ihn zärtlich inmitten der Mauern des Gewölbes und hörte Var mit sanfter Stimme sagen: »Gregor ist zurück, und er ist willkommen, weil du, meine Tochter, ihn liebst.«


  Michael lachte, und seine Eckzähne waren lang und spitz. Ich erwachte am Nachmittag, weil es an meiner Tür klingelte. Über die Sprechanlage fragte ich, wer da sei, und Michael antwortete. Seine Stimme klang wütend. Ich hörte ihn energisch die Treppe hinauflaufen.


  Dann stand er außer Atem in meiner Wohnung, warf seinen Mantel mit zorniger Geste auf einen Sessel und sagte: »So kann es nicht weitergehen, Ludmilla. Ich riskiere meinen Job.«


  »Michael, was ist denn?«


  Ich ging zu ihm und versuchte ihn zu umarmen.


  Er drehte sich weg.


  »Ludmilla. Der Mord an Matti und die Sache mit Serge sind immer noch nicht aufgeklärt. Wir haben bei unseren routinemäßigen Ermittlungen auch jeden im Club überprüft, bei Grant die Papiere eingesehen und unsere Datenbestände gecheckt. Ich habe meine Leute angewiesen, dich erst mal aus dem Spiel zu lassen, und gesagt, dass ich mich selbst um die geheimnisvolle Ludmilla kümmern wolle. Und das habe ich getan. Und siehe da: Grant hat nichts. Er hat keinen Vertrag mit dir, es gibt keine Arbeitspapiere. Er weiß noch nicht einmal deinen vollen Namen. Du bist in dieser Wohnung nicht gemeldet. Ludmilla, du bist so etwas wie eine Illegale. Eigentlich müsste ich dich sofort verhaften, um deine Identität zu klären.«


  Ich schwieg betroffen. Warum hatte ich mich nur um all das nicht gekümmert? Andererseits hätte Michael falsche Papiere ohnehin schnell erkannt.


  »Bisher habe ich dir vertraut und dich in Ruhe gelassen,« fuhr Michael wütend fort. »Weil ich dich liebe und dir Zeit geben wollte, mir alles zu erklären. Jetzt kann ich dich nicht weiter decken. Du erklärst mir hier und jetzt, wer du bist und wovor du fliehst, sonst sehen wir uns nicht wieder.«


  Was sollte ich ihm sagen? Die Wahrheit würde ihn umbringen, so oder so. Lügen halfen mir nicht mehr. Ich musste Zeit gewinnen, um über eine Lösung nachzudenken.


  »Gut, Michael« sagte ich schließlich verzweifelt. »Heute Abend im Club in meinem Zimmer sollst du alles erfahren. Ich muss nur…«


  »Nein, jetzt«, brüllte er. »Jetzt will ich die Wahrheit wissen. Hör auf, mich hinzuhalten.«


  Er war rot vor Zorn.


  »Schrei mich nicht an, Michael! So erfährst du erst recht nichts von mir.«


  »Dann nicht!« brüllte er und trat mit voller Wucht gegen einen Tisch. Eine Blumenvase fiel klirrend zu Boden.


  Michael packte seinen Mantel und rannte hinaus. Im Treppenhaus hielt er noch einmal inne und rief: »Innerhalb von drei Tagen erscheinst du bei mir im Büro und erklärst mir alles. Sonst kann ich nichts mehr für dich tun.«


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen und begann hemmungslos zu weinen.


  »Vergiss die Menschen«, hörte ich Pias Stimme aus weiter Ferne zu mir sagen.


  


  


  

  30 - SCHICKSAL


  Als ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte, beschloss ich, in den Club zu fahren, um mit Grant zu reden. Vielleicht wusste er eine Möglichkeit, um Michael noch eine Weile hinzuhalten. Grant hörte sich alles in seinem Büro an und murmelte etwas von einer »guten Adresse für Papiere«. Aber er gab zu, dass er auch keinen echten Ausweg wusste.


  »Ludmilla,« sagte er. »Ich weiß zu wenig von dir. Du warst damals in jener Nacht auf einmal da, als mich die beiden Typen fertigmachen wollten. Dann bist du geblieben und hast nie etwas erzählt, und ich habe auch keine Fragen gestellt. Du bist jemand… etwas, was mir angst macht. Aber ich mag dich. Trotzdem: Du kannst dich nicht länger vor dem verstecken, was früher einmal war.«


  Er hatte recht. Michael war ein guter Polizist. Er würde jede Lüge über kurz oder lang aufdecken. Auch wenn er mich sicherlich nicht irgendwelcher schwerer Verbrechen verdächtigte, wusste er instinktiv, dass ich etwas zu verbergen hatte, und er war mit seiner Geduld am Ende. Wenn er meine alte menschliche Identität entdeckte, würde es viele sehr unangenehme Fragen geben. Ich musste mein neues Leben schützen. Die Lösung lag auf der Hand. In absehbarer Zeit würde ich für immer von hier verschwinden müssen. Ich war mir zwar sicher, dass Michael mir noch etwas Zeit lassen würde, bevor er Maßnahmen ergriff. Wahrscheinlich hoffte er, dass ich ihn doch noch anrufen würde, um ihm alles zu erzählen, was er wissen wollte. Aber sehr lange konnte ich nicht mehr warten.


  Grant forderte mich schließlich auf, hinunter in den Saal zu gehen und zu arbeiten. Das würde mich erst mal ablenken. Er wolle über alles nachdenken.


  Ich ging zur Bar und sah mich in dem vollen Raum um. Vor mir saß ein Stammgast mit einer Zigarette im Mund und suchte in seinen Taschen nach einem Feuerzeug. Ich hielt Carl an, der gerade vorbei ging, und bat ihn um eines unserer »Grants Club«-Streichholzbriefchen. Er griff in sein Sakko, reichte es mir und ging wortlos weiter. Ich gab dem Gast Feuer und steckte die Streichhölzer in die Brusttasche meiner Bluse.


  Die Nacht war lang, aber schließlich leerte sich der Club nach und nach und es wurde etwas ruhiger. Ich saß mit Linda und Grant an der Bar, als es plötzlich in einer Ecke des Saals laut wurde. Zwei Männer, offensichtlich angetrunken, waren wegen irgend etwas in Streit geraten und fingen an, sich gegenseitig zu beschimpfen.


  Grant wollte aufstehen, aber ich kam ihm zuvor. »Ich werde sie schon besänftigen«, sagte ich und ging langsam in Richtung der beiden Streithähne. Aber es war schon zu spät. Einer der beiden zog plötzlich ein Messer und fing an, auf seinen Gegner einzustechen. Ich sprang hin und drosch dem Messerstecher meine Faust gegen das Kinn. Er ging bewusstlos zu Boden. Aber der Mann hatte seinen Gegner trotzdem verletzen können. Das Opfer stand mit weit aufgerissenen Augen vor mir und presste eine Hand auf seinen Unterarm, aus dem unaufhörlich Blut spritzte. Ein dünner Strahl traf mich mitten ins Gesicht. Es war wie ein Keulenschlag. Ich roch, ich schmeckte das frische Blut, und sofort kam der Hunger. Ich hatte lange nicht getrunken, und was sich in letzter Zeit langsam und stetig aufgebaut hatte, kam jetzt mit ungeheurer Intensität. Ich brauchte Blut, und zwar sofort. Zum Glück waren Grant und zwei Kellner zur Stelle und kümmerten sich um den Verletzten. Ich hätte den Mann sonst möglicherweise an Ort und Stelle angefallen. So konnte ich mich in dem allgemeinen Trubel unauffällig zurückziehen und lief hinaus auf die Straße. Heute Nacht würde ich nicht vorsichtig sein. Heute würde ich nicht weit weggehen, um zu trinken. Es musste bald sein. Sehr bald.


  Schnell verließ ich die direkte Umgebung des Clubs und stand schließlich ein paar Straßen weiter in einer dunklen Hausecke und wartete. Wen würde mir das Schicksal liefern? Einen betrunkenen Freier? Einen Zuhälter, der gerade vom Abkassieren kam? Eines der zahlreichen Bandenmitglieder? Ich zitterte vor Gier am ganzen Körper. Blut. Ich dachte nur noch an Blut.


  Dann endlich hörte ich Schritte. Eilige Schritte. Zwei Personen. Sie bogen um die Ecke. Männer. Kräftig, durchtrainiert. Sie bewegten sich schnell und zielsicher. Vielleicht das Fußvolk irgendeines Paten auf dem Weg zu einem Auftrag. Ich würde sie beide töten müssen. Doch die Gier benebelte meine Sinne, machte mich unvorsichtig. Ich ließ sie nicht nahe genug an mich herankommen, sondern stürzte mich schon aus einiger Entfernung auf sie. So sahen sie mich kommen, registrierten als kampferprobte Männer sofort eine Attacke und gingen umgehend zum Gegenangriff über. Der eine versuchte, mir mit einem wuchtigen Karatetritt den Kehlkopf zu zerquetschen. Ich drehte mich rechtzeitig weg, packte seinen Fuß und rißss den Mann von den Beinen. Aber schon war der andere hinter mir und schlug mir mit aller Kraft ins Genick. Ich taumelte einen Schritt nach vorne, verlor kurz das Gleichgewicht und fiel hin. Der Mann stürzte sich sofort auf mich, aber ehe er mich erreicht hatte, stand ich schon wieder auf den Beinen, sprang auf ihn zu und tötete ihn mit einem gezielten Schlag. Der andere hatte sich wieder aufgerappelt und blickte ungläubig auf seinen Partner, der leblos auf der Erde lag. Ehe er reagieren konnte, stand ich schon hinter ihm, drückte ihn mit meiner überlegenen Kraft zu Boden und fing an, ihn gierig leerzutrinken. Sein Widerstand ließ schnell nach.


  Doch noch während ich über ihm kauerte und sein Blut nahm, hörte ich plötzlich Schritte und Gesprächsfetzen. Eine größere Gruppe Menschen näherte sich dem Ort des Geschehens. Es gab nur die Flucht. Ich sprang auf und rannte davon.


  Minuten später war ich zu Hause, schloss die Tür hinter mir und kam langsam wieder zur Ruhe. Es war verdammt knapp gewesen. Von zahlreichen Zeugen neben zwei Leichen gesehen zu werden, hätte sehr gefährlich werden können. Schon im Zusammenhang mit dem Tod des jungen Patrick war ja die Rede von einer jungen, dunkelhaarigen Frau gewesen.


  Ich ging nicht mehr aus dem Haus und fiel im Morgengrauen schließlich in einen unruhigen Schlaf. Im Traum erschien mir Var. Bleich, groß und machtvoll. Sie sprach nicht, aber allein ihre bloße Gegenwart schüchterte mich ein und ließ mich mein nächtliches Fehlverhalten um so mehr bereuen. Ich fühlte mich wie eine Schülerin, die zum wiederholten Male unter den strengen Blicken ihrer Lehrerin versagt hatte.


  Am Nachmittag des folgenden Tages erwachte ich vom Klingeln des Telefons. Es war Grant.


  »Ludmilla, wie geht es dir? Wir haben uns Sorgen gemacht wegen gestern. Du bist so plötzlich verschwunden…«


  »Kein Problem, Grant«, antwortete ich, bemüht, möglichst ruhig zu klingen. »Ich habe mich ziemlich geärgert, dass ich die Situation falsch eingeschätzt habe. Ich hätte schneller reagieren müssen.«


  »Na, du bist gut«, protestierte Grant. »Der Mann ist nur leicht verletzt. Weil du eingeschritten bist. Ich denke, du hast ihm das Leben gerettet. Der Angreifer war ein stadtbekannter, ziemlich gewalttätiger Koksdealer. Die Polizei hat ihn gleich mitgenommen, als er wieder aufgewacht ist. Du hast ihm ein ziemliches Ding verpasst. Er hat einen Kieferbruch. Na ja, wie es so deine Art ist, meine Liebe.«


  Ich musste lächeln. Ich empfand auf einmal ein starkes Gefühl der Vertrautheit und sagte: »Danke, dass du angerufen hast. Ich komme gleich vorbei.« Dann legte ich auf, machte mich frisch und ging los in den Club.


  Als ich dort ankam, saß Grant mit einem der Musiker in seinem Büro und diskutierte mal wieder über die Höhe der Gagen. Carl war unten im Lager und kümmerte sich um die Anlieferung der Getränke. Grant begrüßte mich überschwänglich und wollte mich gerade um meine Meinung in dem Disput bitten, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  Grant rief barsch »Herein«. Er erwartete offensichtlich einen der üblichen Lieferanten, der mal wieder mit ihm über neue Preise verhandeln wollte. Aber es war Michael Goldstein, der mit einem seiner Leute das Büro betrat.


  Ich registrierte sofort, dass etwas nicht stimmte. Michaels Blick war kalt. Er war offensichtlich dienstlich hier. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Hatte mich doch irgend jemand gesehen und erkannt?


  »Guten Abend«. Michael würdigte mich keines Blickes.


  »Es tut mir leid«, begann er, »aber heute bin ich nicht als Gast hier, sondern in meiner Funktion als Ermittler der Mordkommission.«


  Er schwieg und ließ seine Worte auf uns wirken.


  »Als Gast sehe ich Sie lieber, Michael«, antwortete Grant. »Aber selbstverständlich sind wir Ihnen auch beruflich behilflich. Allerdings wüsste ich beim besten Willen nicht, wie wir Ihnen helfen könnten. Die Sache gestern ist doch wohl nichts für Ihre Abteilung.«


  »Nein, deshalb bin ich nicht hier«, antwortete Michael. »Der Grund ist, dass wir gestern Nacht ein paar Straßen weiter zwei männliche Leichen gefunden haben. Eine davon nahezu blutleer.«


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss.


  »Ja und?« fragte Grant.


  »Nun, neben einer der Leichen fanden wir dies hier.«


  Michael zog einen versiegelten Plastikbeutel aus der Tasche. Darin befand sich ein Streichholzbriefchen. Deutlich war die Aufschrift »Grants Club« zu lesen. Mir stockte der Atem. In Sekundenbruchteilen war mir klar, was geschehen war. Ich musste bei dem Kampf mit meinen beiden Opfern die Streichhölzer verloren haben, die ich mir von Carl geholt hatte. Die Polizei hatte sie dann offensichtlich bei den Toten gefunden.


  »Ich verstehe nicht, Goldstein«, sagte Grant. »Ein Streichholzbriefchen aus meinem Club, nun gut. Davon sind viele in Umlauf. Die sind sehr beliebt. Schließlich sind wir so etwas wie eine Sehenswürdigkeit. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Zunächst will ich auf gar nichts hinaus«, antwortete Michael. »Aber es ist die erste Spur in einer Reihe von seltsamen Morden. Und wir müssen einfach allem nachgehen, was uns irgendwie weiterbringen könnte.«


  Er hielt kurz inne und warf einen Blick auf das Beweisstück.


  »Also, wir haben drei verschiedene Fingerabdrücke auf dem Briefchen gefunden. Zwei davon ziemlich frisch. Und das Seltsame ist: Keiner der drei Abdrücke ist identisch mit denen der beiden Opfer. Es besteht also die Möglichkeit, dass der Mörder die Streichhölzer während der Tat verloren hat.«


  »Verstehe ich richtig, was Sie uns sagen wollen, Michael?« fragte Grant.


  »Wollen Sie sagen, dass der Täter womöglich heute Abend bei uns im Club war und dann von hier aus losgezogen ist, um zu morden?«


  »Vielleicht«, antwortete Michael. »Natürlich kann sie auch jemand zufällig dort verloren haben. Aber ich glaube eigentlich nicht an Zufälle. Wir haben die Fingerabdrücke sofort durch unseren Computer gejagt. Und siehe da, wir sind fündig geworden. Einer der beiden frischen Abdrücke stammt von einem Ihrer Mitarbeiter: Carl Lenkowitz, Ihrem Geschäftsführer. Er ist vorbestraft wegen gefährlicher Körperverletzung und Zuhälterei. Ich würde ihn gern sprechen. Ist er schon da?«


  »Aber das heißt doch nichts«, antwortete Grant. »Carls Fingerabdrücke auf einem Streichholzbriefchen aus unserem Club – das ist doch nun wirklich nichts Ungewöhnliches. Warum verdächtigen Sie ihn? Nur weil er vorbestraft ist?«


  Michael schüttelte langsam den Kopf. »Ich verdächtige niemanden. Ich will ihn zunächst einfach nur befragen. Vielleicht hat er den oder die Täter gestern Abend bedient. Darf ich jetzt wissen, ob er da ist?«


  Er wurde sichtlich ungeduldig.


  Grant erzählte ihm, dass Carl unten im Lager sei, und Michael und sein Mitarbeiter gingen zur Tür. Grant blieb kopfschüttelnd sitzen. Bevor er den Raum verließ, sah Michael zu mir herüber. Er lächelte nicht.


  Ich spürte eine Mischung aus Zorn und Trauer und nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Ich dachte nur noch an Carl. Er wusste, wem er gestern Nacht Streichhölzer gegeben hatte und wer zur wahrscheinlichen Tatzeit den Club verlassen hatte. Auch meine Fingerabdrücke würden auf dem Briefchen zu finden sein. Alles noch keine Beweise. Aber wenn Carl mich beschuldigen und Michael Nachforschungen anstellen würde, könnte es verdammt eng für mich werden. Ich wusste ja, dass Carl mir schon lange nachspionierte und misstraute.


  Langsam stand ich auf und verließ unter einem Vorwand das Büro. Das also war das Ende meines Intermezzos in »Grants Club«. Ich hoffte nur, dass ich noch ohne Probleme verschwinden konnte.


  Aber schon bevor ich das Ende der Treppe erreicht hatte, geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Plötzlich ertönte Lärm von unten aus dem Lager. Jemand hämmerte von innen gegen die Tür, und ich sah Carl wie von Furien gehetzt durch den Club rasen. Wenige Sekunden später war er durch die Tür verschwunden.


  Ich lief in das Lager im Keller und öffnete die von außen verriegelte Tür. Michael kochte vor Wut. »Verdammt!« schrie er. »Wir haben uns wie Amateure von ihm reinlegen lassen.«


  Sein Mitarbeiter rannte hastig die Treppe hoch zu einem Telefon, um seine Kollegen zu benachrichtigen.


  »Was ist denn passiert?« fragte ich.


  »Der ist Amok gelaufen«, antwortete Michael. »Nachdem wir ihm die Streichhölzer gezeigt und ihm von den Morden erzählt haben, ist er plötzlich kalkweiß geworden, wie ein Verrückter zur Tür gerannt, hat sie zugeknallt und verschlossen. Dabei schrie er ›Sie war es. Sie – und jetzt will sie es mir anhängen‹.«


  Ich blieb stumm.


  »Keine Ahnung, was das bedeuten soll«, murmelte Michael. »Ich verstehe den Mann nicht. Selbst wenn er was mit den Morden zu tun hat: seine Fingerabdrücke auf diesen Streichhölzern beweisen doch im Grunde gar nichts. Irgend etwas muss ihn zutiefst entsetzt haben. Aber wir werden ihn bald haben. Die Großfahndung dürfte schon laufen. Der kommt nicht weit.«


  Dann hielt er inne, sah mich an und sagte. »Hier ist eine Menge faul, Ludmilla. Und du weißt etwas. Rede mit mir, wenn ich dir helfen soll. Und zwar schnell.«


  Dann drehte er sich um und ging in Richtung Ausgang.


  Ich stand da wie vom Donner gerührt. Jetzt war mir alles klar. Carl hatte mich schon lange verdächtigt, ein Geheimnis zu haben. Aber wer oder besser was ich wirklich war, konnte er nicht ahnen. Aber jetzt nach den Morden und der Sache mit den Streichhölzern musste ihm klargeworden sein, dass ich eine Killerin war.


  Mein Entschluss stand fest. Ich musste verschwinden. Linda hatte ihren freien Tag. Ich konnte ihr nicht mal auf Wiedersehen sagen. Ich brachte es auch nicht fertig, Grant noch einmal zu treffen, und verließ heimlich den Club.


  In meiner Wohnung packte ich die wichtigsten Sachen in eine Tasche und wollte gerade hinausgehen, als das Telefon klingelte. Es war Carl.


  »Hör zu, du mieses Stück!« brüllte er mit gehetzter Stimme. »Ich weiß Bescheid über dich. Ich war in deiner Wohnung. Damals. Erst dachte ich, du bist eine Spinnerin. Aber jetzt ist mir alles klar. Du bist kein Mensch. Aber denke nicht, dass du mir was anhängen kannst. Hör mal, bei wem ich hier zu Hause bin.«


  Es raschelte im Hörer. Dann ertönte Lindas gequälte Stimme.


  »Ludmilla. Hilf mir. Er ist total durchgedreht.«


  Dann schrie sie.


  »Ja, deine gute, alte Freundin Linda«, hörte ich Carl wieder.


  »Sie hält auch zu dir, wie alle anderen. Du kommst jetzt sofort mit deinem Bullenfreund her, sonst erschieße ich die alte Säuferin. Wir müssen deinem Freund ein paar Dinge über dich erzählen. Wenn ich irgend jemanden außer euch beiden sehe, knallt es. Ist das klar?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich werde ihn gleich anrufen. Und Carl: wenn Linda etwas passiert, stirbst du. Und wenn es das letzte ist, was ich tue.«


  Carl legte wortlos auf.


  Ich rief bei Michael im Präsidium an. Zum Glück nahm er sofort ab.


  »Michael«, flehte ich. »Du musst sofort zu Lindas Wohnung kommen. Es geht um Leben und Tod. Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen. Bitte komm sofort und vor allem allein. Wir treffen uns vor der Einfahrt. Geh nicht allein rein, hörst du? Wenn du mich liebst, tust du, was ich sage.«


  Michael zögerte nur kurz. Dann sagte er knapp: »Okay, gib mir die Adresse.«


  Zehn Minuten später setzte mich ein Taxi kurz vor Lindas Wohnung ab. Es war bereits dunkel geworden. Linda wohnte in einem Reihenhaus etwas außerhalb. Ich ging das letzte Stück zu Fuß. Mir war klar, was Carl vorhatte. Er wollte mich zwingen, vor Michael die Wahrheit zu sagen. Aber mir blieb keine Wahl. Ich konnte und wollte Linda nicht opfern.


  Ich bog um die Ecke und sah Michael am vereinbarten Ort warten. Er sah mich mit sonderbarem Blick an.


  »Ich erwarte einige Erklärungen, Ludmilla. Und zwar sofort.«


  »Die wirst du bekommen, Michael. Da drinnen liegen die Antworten auf viele deiner Fragen.«


  Dann nahm ich ihn bei der Hand und ging mit ihm die Einfahrt hinunter auf das Reihenhaus zu.


  


  


  

  31 - TOD


  Michael blieb stumm, bis wir an der geschlossenen Haustür angelangt waren. »Und was jetzt?« fragte er. Ich spürte, dass er immer ungeduldiger wurde. »Was wollen wir hier?«


  »Carl hat Linda als Geisel genommen«, sagte ich mit tonloser Stimme. »Seine Forderung lautete, dass du und ich zusammen hierherkommen. Sonst wird er sie erschießen.«


  Michael griff sofort nach seiner Dienstpistole.


  Ich hielt seinen Arm fest. »Michael, bitte. Er meint es ernst.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts«, knurrte er, ließ aber die Pistole stecken. »Warum ausgerechnet Linda? Und was will er hier von uns beiden?«


  »Ich habe Ihnen etwas zu sagen«, ertönte plötzlich Carls Stimme von drinnen. »Über Ihre kleine Freundin und all die Toten in der Stadt. Aber vorher legen Sie Ihre Knarre auf die Türschwelle und gehen zehn Schritte zurück.«


  Michael stand bewegungslos da. Ich dachte schon, er würde sich jeden Augenblick umdrehen, wegrennen und eines seiner Sondereinsatzkommandos holen. Aber dann sah er mich an, schüttelte resigniert den Kopf und legte die Pistole vor die Tür. Seine Neugier hatte gesiegt. Linda öffnete die Tür. Ihr Gesicht war aschfahl. Sie blutete aus einem Mundwinkel. Hinter ihr war, halb verdeckt, Carl zu sehen, der mit einer großkalibrigen Pistole auf ihren Hinterkopf zielte.


  »Die Waffe am Lauf anfassen und langsam umdrehen«, befahl Carl.


  Linda tat, was er sagte. Carl nahm die Waffe und knurrte: »Reinkommen. Haustür wieder zu.«


  Sekunden später standen wir alle in Lindas Wohnzimmer.


  Ich wagte es nicht, Carl anzuspringen. Er stand hinter Linda. Der Lauf der Pistole zeigte genau auf ihre Schläfe. Die Waffe war schussbereit. Ein winziger Druck auf den Abzug, und Lindas Kopf würde in einem Blutschwall zerplatzen.


  Michael stand starr neben mir. Ich spürte seine Anspannung. Ich hatte ihn in eine Situation gebracht, die er seinen Vorgesetzten schwerlich würde erklären können. Allein mit einem gesuchten Mordverdächtigen, seiner seltsamen Freundin und einer ehemaligen Prostituierten – ohne seine Dienstwaffe.


  Dann sprach Michael.


  »Geben Sie auf, Lenkowitz. Sie haben keine Chance. Die gesamte Polizei der Stadt sucht nach Ihnen. Was immer Sie auch wollen, es bringt Ihnen nichts, hier Leute zu bedrohen. Sie machen nur alles noch schlimmer.«


  »Ihnen werden gleich noch die Bullen-Sprüche vergehen«, antwortete Carl. »Spätestens, wenn ich Ihnen die Wahrheit über Ihre kleine Ludmilla erzähle.«


  »Dann kommen Sie doch endlich zur Sache«, herrschte ihn Michael an. Er war so wütend, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Was wollen Sie mir über Ludmilla sagen?«


  »Ich will Ihnen sagen, Goldstein, dass diese Frau da kein Mensch ist. Sie ist ein gottverdammtes Monster, ein Vampir. Sie bringt Leute um.«


  »Was soll das Geschwätz?«


  Michael sah zu mir herüber. Aber ich stand einfach nur da und weinte. Blut rann in Strömen aus meinen Augen und tropfte auf den Fußboden.


  »Mein Gott«, stöhnte Michael und starrte mich fassungslos an.


  »Ich hab immer gewusst, dass mit ihr was nicht stimmt«, hörte ich Carls Stimme wie durch einen Nebel. »Aber ich wusste einfach nicht, was. Dann bin ich in ihre Wohnung eingestiegen und hab all dieses Zeugs über Vampire und so gefunden.«


  Carl redete mit fiebrigem Blick. Er war wild entschlossen, das Kapitel Ludmilla heute Abend abzuschließen. So oder so. Das war deutlich zu spüren. Durch den Schleier meiner Tränen sah ich, dass er die Waffe trotz seiner Erregung keinen Millimeter von Lindas Schläfe entfernt hatte. Michael stand nur da und schwieg. Er war blass und hatte seine Hände zu Fäusten geballt.


  Dann sprach Carl mit gehetzter Stimme weiter: »Zuerst konnte ich mir auf all das keinen Reim machen. Vampire – was für ein Schwachsinn. Ich hab gedacht, sie wär irgend so ’ne Spinnerin. Auf dem Horror–Trip oder so. Aber heute – als sie mir die Streichhölzer gezeigt haben –, da wusste ich, dass doch was dran ist an alldem. Auf dem Briefchen sind nämlich nicht nur meine Fingerabdrücke drauf, sondern auch ihre. Ich selber hab sie ihr gestern gegeben. Und sie hat die Packung dann eingesteckt. Ihre kleine Ludmilla. Und später haben sie bei den Toten gelegen. Und einer hatte kein Blut mehr. Da war mir plötzlich alles klar. Es war die Wahrheit. Sie schläft tagsüber. Sie ist immer nachts wach. Sie mag kein helles Licht. Und manchmal verschwindet sie plötzlich in der Nacht, und hinterher sieht sie irgendwie anders aus.«


  Er zeigte mit dem Finger auf mich.


  »Sie ist kein Mensch. Sie ist eine Blutsaugerin. Eine Untote. Und jetzt, wo es ihr an den Kragen geht, da hätte es natürlich gut gepasst, den alten Carl als Mörder hinzustellen. Vorbestraft. Klingt immer gut für die Bullen. Aber nicht mit mir. Das hier, Goldstein, ist die Wahrheit. Sehen Sie sich die beschissene Nutte doch an, wie ihr das Blut aus der Fresse läuft. Man sollte sie einfach abknallen. Mal sehen, was passiert, wenn ich ihr ins Bein schieße.«


  Er nahm die Waffe von Lindas Kopf und zielte auf mich. Ich war wie erstarrt. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


  »Neiiiiin!«


  Michael warf sich schreiend nach vorn, genau in die Schussbahn. Im gleichen Moment knallte es zweimal.


  Michael schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Auf seiner Brust breiteten sich sofort Blutflecken aus.


  »Scheiße!« schrie Carl.


  Linda ließ sich zu Boden fallen.


  Endlich erwachte ich aus meiner Lethargie. Im Bruchteil einer Sekunde war ich bei Carl, schlug ihm die Pistole aus der Hand, riss ihn von Linda fort und warf ihn quer durch den Raum. Er krachte gegen die Wand und blieb benommen liegen.


  Ehe er sich aufrappeln konnte, war ich schon wieder über ihm.


  »Ludmilla! Nein. Tu’s nicht«, hörte ich Lindas Stimme. »Du machst alles nur noch schlimmer.«


  Doch mein Hass, meine Wut waren zu groß. Ich packte Carl, zog ihn dicht an mich heran und sah sein wimmerndes, angstverzerrtes Gesicht vor mir.


  Es gefiel mir, ihn so zu sehen. Ich dachte in diesem Augenblick weder an Michael, noch an Linda. Ich dachte nur noch ans Töten.


  »So!« schrie ich. »Du weißt also, was ich bin. Das bin ich, Carl. Das hier!«


  Ich schlug ihm ins Gesicht. Seine Lippe platzte auf. Ich brach ihm die Nase. Er hob einen Arm. Ich knickte ihn um wie einen morschen Ast. Dann packte ich Carl, riß ihn hoch und warf ihn durch das geschlossene Fenster hinaus in den Garten. Er landete in einer Wolke aus zerborstenem Glas draußen auf dem Rasen. Er wollte fortkriechen. Ich sprang hinterher und tötete ihn mit einem Fußtritt ins Genick. Dann stand ich reglos da und badete in einer warmen Welle von Genugtuung. Ich hatte ihn endlich getötet. Ihn, der alles zerstört hatte.


  Dann, wie aus weiter Ferne, hörte ich Lindas Stimme: »Ludmilla, komm schnell. Michael lebt.«


  Erst jetzt kam ich wieder richtig zu mir und rannte hinein.


  Linda stand bereits am Telefon: »Ein Notfall!« rief sie in den Hörer. »Zwei Schwerverletzte. Kommen Sie sofort.«


  Dann nannte sie ihre Adresse und legte auf.


  Ich kniete neben Michael nieder und hielt seinen Kopf. Er war ohne Bewusstsein. Carl hatte ihn zweimal erwischt. Wo, konnte ich bei all dem Blut nicht erkennen. Ich hatte geglaubt, dass er tot sei. Carl hatte eine großkalibrige Pistole benutzt. Aber Michael atmete. Flach, aber er atmete.


  »Er hat sich für mich geopfert«, flüsterte ich und sah Linda an. »Er hat erfahren, was ich bin, und trotzdem hat er das getan. Dabei hätte ich von diesen Schüssen schon am nächsten Morgen nichts mehr gemerkt. Was für eine Ironie.«


  »Ludmilla«.


  Linda berührte mich sanft an der Schulter. Aber ich spürte die Furcht in ihr. »Gleich wird die Ambulanz hier sein. Und wenn die sehen, was hier los ist, auch schnell die Polizei. Du musst verschwinden. Ich werde ihnen irgendwas erzählen. Geh, solange es noch Zeit ist.«


  Ich stand auf und sah sie an. Meine gute, alte Linda. Gequält von Carl. Zeuge eines Massakers. Die Freundin eines Monsters. Und doch behielt sie einen kühlen Kopf und wusste, was zu tun war. Sie hatte recht. Ich durfte den Behörden nicht in die Hände fallen.


  »Ja, Linda, ich gehe«, sagte ich, drückte kurz ihren Arm, warf einen letzten Blick auf Michael und lief hinaus in die Nacht.


  Als ich ein paar hundert Meter gerannt war, hörte ich schon das Heulen der Sirenen. Hoffentlich konnten sie Michael helfen. Hoffentlich.


  Zu Hause in meiner Wohnung saß ich stundenlang auf meinem Bett und dachte nach. Was sollte jetzt geschehen? Was würde Linda der Polizei erzählen?


  Ich war verzweifelt. Ich brauchte dringend Hilfe. Ich rannte zum Telefon und rief Pia in der Videothek an. Ich erzählte ihr atemlos, was geschehen war.


  Zehn Minuten später war sie da. Ich riss die Tür auf und fiel ihr um den Hals. Sie hielt mich fest und sagte kopfschüttelnd mit ihrer tiefen Stimme: »Du und deine Menschen.«


  Sie strich mir zärtlich das Haar aus dem Gesicht, wischte mir eine blutrote Träne von der Wange und sagte: »Ich hatte dich gewarnt. Sie machen einem nur Ärger. Und manchmal brechen sie uns das Herz. Setz dich hin und erzähl mir das ganze noch mal ganz in Ruhe, meine kleine Schwester.«


  Als ich geendet hatte, stand sie auf und zog mich ebenfalls hoch.


  »Du musst hier weg. Bis wir nicht wissen, was die Behörden erfahren haben und ob dein Name gefallen ist, kannst du hier nicht bleiben. Wir gehen in den Wald. Ins Haus der Schwestern. Vielleicht ist Var da. Sie wird wissen, was zu tun ist. Schnell, wir müssen uns beeilen.«


  Eine Minute später verließen wir gemeinsam das Gebäude. Ein zufällig vorbeikommender Passant hätte zwei junge Frauen gesehen, die schnellen, entschlossenen Schrittes die Straße hinabeilten. Vielleicht hätte er noch einen Moment hinterhergeschaut, denn schließlich sahen die beiden nicht schlecht aus. Er hätte sich wohl ziemlich gewundert, dass sich die beiden Frauen auf einmal in Luft aufzulösen schienen und nur ein paar trockene Blätter von einem plötzlichen Windstoß durcheinandergewirbelt wurden.


  


  


  

  32 - DER BEFEHL


  Stunden später waren wir auf dem Weg durch den Wald. Über uns zogen Fledermäuse hektisch ihre Kreise. Irgendwo schrie ein Käuzchen. Als wir den verwilderten Teil des Gebietes betraten, spürte ich sofort die Nähe meiner Schwestern. Ich hatte gelernt, ihre Signale zu empfangen, sofern sie sich nicht abschotteten. Es war wie ein dunkles Raunen, das den ganzen Urwald erfüllte. Unhörbar für menschliche Ohren, sehr deutlich für meinesgleichen. Pia sagte nichts. Entschlossen bahnte sie sich ihren Weg durchs Unterholz. »Pia«, flüsterte ich. »Ich spüre sie. Sind denn immer welche von uns hier?«


  »Kommt darauf an«, antwortete Pia. »Var ist oft hier. Und wenn, dann sind immer ein paar Schwestern bei ihr und sichern das gesamte Areal. Du wirst sie gleich sehen.«


  Und tatsächlich. Nach wenigen Sekunden tauchten plötzlich zwei Gestalten aus der Dunkelheit auf.


  Pia sprach sofort: »Wir sind es, Pia und Ludmilla. Wir brauchen den Schutz der Schwestern.«


  »Kommt«, sagte die eine der beiden Gestalten. »Var und Dinah sind im Gewölbe. Folgt euch jemand?«


  »Nein, ausgeschlossen«, antwortete Pia und zog mich mit in Richtung des geheimnisvollen Hügels mit der verborgenen Tür. Die beiden Frauen blieben im Wald zurück. Wachsam, wie Hunde, die das Haus ihrer Herrin beschützen. Als wir die unterirdischen Gemäuer betraten, spürte ich sofort Vars Nähe. Angst kroch in mir hoch. Hatte ich einen unverzeihlichen Fehler begangen?


  Dann, als wir der Biegung eines Gangs folgten, standen sie plötzlich vor uns: Var, die Herrin der Vampire, und Dinah, ihre grausame Generälin. Die Luft um sie herum schien zu flimmern.


  »Ludmilla, Pia«, sagte Var und hob eine ihrer klauenbewehrten Hände. »Was führt euch her? Gibt es Probleme?«


  »Ja«, sagte ich, um nicht Pia gänzlich die Initiative zu überlassen.


  »Das dachte ich mir, dass es mit dir Probleme gibt«, sagte Dinah und lächelte kalt.


  Var bedachte sie mit einem kurzen missbilligenden Blick.


  »Kommt in den Versammlungsraum«, befahl sie.


  Wir schritten durch die unterirdischen Gänge. Die Atmosphäre war gespenstisch und gleichzeitig seltsam beruhigend. Hier in der diffusen Dunkelheit des uralten Gewölbes galt nur das Gesetz der Vampire. Flackerndes Kerzenlicht erhellte den Versammlungsraum. Wir setzten uns an den Tisch, und ich begann zu erzählen.


  Var und Dinah hörten schweigend zu. Als ich geendet hatte, flüsterte Var Dinah etwas ins Ohr. Diese stand auf und sagte: »Pia – du wirst in die Stadt gehen und herausfinden, was diese Frau den Behörden erzählt hat und wie es dem Polizisten geht. Dann kommst du zurück und berichtest. Danach entscheiden wir. Ludmilla wird solange hierbleiben.«


  Var erhob sich und verließ den Raum. Ich fühlte eine Mischung aus Schmerz, Wut und Liebe, als sie an mir vorbeiging.


  Dinah stand mit versteinertem Gesicht vor uns. »Du kannst froh sein, dass die Oberin einen Narren an dir gefressen hat, Ludmilla«, zischte sie. »Ich hätte dich längst für deine Dummheiten bestraft und in der Kammer verrotten lassen.«


  Dann verschwand auch sie.


  Pia erschauerte, nahm meine Hand und sagte: »Lass sie reden. Sie kann dir nichts tun. Noch nicht. Ich werde bald zurücksein. Komm, ich bringe dich in eines der Zimmer.«


  Sie führte mich durch einen kleinen Seitengang und öffnete eine Tür.


  Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit einem Bett, Tisch und Stuhl sowie einem Regal voller Bücher. Pia zündete einen Kerzenleuchter an und sagte: »Der Morgen graut. Versuche ein wenig zu schlafen.«


  Dann küsste sie mich und ging.


  Als ich allein war, setzte ich mich auf das Bett und überdachte meine Situation. Zwar hatte meine Umgebung – so unheimlich und bedrückend sie auch für menschliche Wesen wirken mochte – eine beruhigende Wirkung auf mich. Aber ich sah immer wieder Michaels blutenden Körper vor mir. Er hatte sein Leben riskiert, um mich, eine Mörderin, zu schützen. Wie konnte ich ihm nur helfen?


  In diesen Stunden, allein in meiner kleinen Kammer tief unter der Erde, kam mir der ungeheure Gedanke das erste Mal. Ich versuchte ihn zu verdrängen. Es war verboten. Es war unmöglich. Ich kannte das Geheimnis nicht. Michael würde es nicht wollen – und doch wurde ich den Gedanken nicht mehr los. Was wäre, wenn ich es könnte? Wenn es in meiner Macht stünde, ihn, meinen Geliebten, zu meinesgleichen zu machen? Mit ihm Jahrhunderte gemeinsam zu leben? Würde ich es tun, wenn ich dazu in der Lage wäre?


  Schließlich, nach Stunden, schlief ich ein.


  Ich erwachte, als sich die Zimmertür knarrend öffnete. Ich fuhr hoch. Es war Pia, die beruhigend die Hände hob und sich zu mir auf das Bett setzte.


  »Was ist mit Michael?« fragte ich sofort.


  »Er liegt auf der Intensivstation des Städtischen Krankenhauses. Sein Zustand ist kritisch. Er wird künstlich am Leben erhalten. Man muss abwarten. Noch kann niemand etwas sagen. Ich habe zwei von seinen Kollegen belauscht. Linda hat bisher nichts erzählt. Sie sagt, dass sie sich an nichts erinnern könne.«


  Gute, alte Linda, dachte ich. Sie wollte mich schützen. Aber wie lange würde das gutgehen? Und was würde geschehen, wenn Michael wieder erwachte?


  »Komm jetzt«, sagte Pia und riß mich aus meinen Gedanken. »Die Oberin will uns sehen.«


  Wir gingen schweigend den Gang hinunter in den Versammlungsraum. Var und Dinah saßen am Kopfende des Tisches. Dinah bedeutete uns mit einer knappen Geste, dass wir uns setzen sollten.


  »So hört, was wir entschieden haben«, sagte Dinah.


  Sie funkelte mich mit ihren kalten Augen an und deutete auf mich.


  »Du, Ludmilla, hast unverzeihliche Fehler begangen, die alle Schwestern gefährden. Fehler, die du selber wieder gutmachen wirst. Du musst lernen, wie eine Vampirin zu handeln. Du wirst in die Stadt zurückkehren. Dort wirst du, sobald es Gelegenheiten gibt, unverzüglich den Polizisten und die Frau töten. Sie wissen zuviel und dürfen niemals reden. Pia wird dich begleiten und darauf achten, dass du in unserem Sinne handelst. Tust du nicht wie dir befohlen, wirst du aus dem Orden der Schwestern verstoßen und dem Feuer übergeben.«


  Ich stand da wie erstarrt, zu keiner Bewegung fähig. Michael und Linda töten? Ein unfassbarer Gedanke. Unmöglich! Ich wollte schreien, mich weigern, Dinah ein »Niemals« ins Gesicht schleudern. Aber ich schwieg. Fassungslos und voller Ohnmacht. Denn mir war sofort klargeworden, dass ich keine Chance hatte, Michael und Linda zu retten. Weigerte ich mich, würde ich sofort sterben, und eine der anderen Schwestern würde meinen Freunden den Tod bringen. Was sollte ich nur tun?


  Schließlich nahm Pia meinen Arm.


  »Wir werden euren Befehl ausführen«, sagte sie und zog mich mit hinaus. Ich folgte ihr wie hypnotisiert.


  Kurz darauf verließen wir das Gewölbe durch den getarnten Ausgang. Draußen dämmerte es bereits. Ich sagte kein Wort, als Pia mich in den Wald hineinzerrte, und ließ mich von ihr wie eine Schlafwandlerin zurück zum großen Parkplatz führen.


  So kehrte ich also doch noch einmal zurück in die Welt, die mir soviel bedeutete. Und dort sollte ich töten, was ich liebte.


  


  


  

  33 - GREGOR


  Nein, Pia, ich kann es nicht tun.«


  Als wir die Grenze der Stadt erreicht hatten, brach es aus mir heraus. Pia sah mich nur mit bitterem Lächeln an. Das fahle Licht des Mondes ließ ihre kleinen, spitzen Eckzähne schimmern.


  »Ludmilla, du musst, sonst stirbst du. Und Michael und Linda sind ohnehin so gut wie tot. Wenn du es nicht tust, macht es eine andere Schwester.«


  »Aber sie sollen nicht durch meine Hand sterben, Pia. Das ist zuviel verlangt. Ich habe nur noch eine letzte Bitte an dich. Fahr mich zum Professor. Ich will mich von ihm verabschieden, und dann verlasse ich die Stadt.«


  Pia schüttelte den Kopf.


  »Ludmilla, sie finden dich. Und ich kann dich nicht so einfach gehen lassen. Man wird mich bestrafen.«


  »Was würden sie von dir erwarten, Pia? Dass du mich zurück hältst? Mit Gewalt?«


  »Genau das, Ludmilla. Bitte, tu mir das nicht an.«


  Ich dachte an die Begegnung mit Var in ihrem Gemach.


  »Pia, du kannst mich nicht zurückhalten. Nicht mehr. Damals im Zimmer von Var… sie hat mich von ihrem Blut trinken lassen.«


  »Waaas?«


  Pia trat auf die Bremse. Der Wagen stoppte abrupt. Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Sie hat dich von ihr trinken lassen?«


  Ich nickte.


  »Weißt du denn nicht, was das bedeutet, Ludmilla?«


  »Nur, dass es meine Kräfte vergrößert.«


  »Viel mehr, Ludmilla. Von der Oberin zu trinken ist das Privileg ihrer Nachfolgerin. Sozusagen die ritualisierte Amtsübergabe. Es ist mehr als ungewöhnlich, dass Var dich von ihr trinken ließ – eine blutjunge, unerfahrene Schwester. Es scheint ihr wirklich viel an dir zu liegen. Ahnst du überhaupt, wie stark du bist?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Sie fuhr weiter und überlegte.


  »Gut«, sagte sie schließlich. »Wir fahren zu Barker. Ich werde ihnen einfach erzählen, dass du mich unter einem Vorwand aus dem Wagen gelockt hast und dann weggefahren bist. Mal sehen, wie lange ich dafür in die Kammer komme.«


  Ich umarmte sie.


  »Ach, Pia, ich liebe dich.«


  Wir fuhren schweigend weiter bis zu Barkers Haus. Gegen 22 Uhr parkten wir den Wagen auf seinem Grundstück. Im Arbeitszimmer brannte Licht. Wir läuteten an seiner Tür, und ich hörte den Professor fluchend zur Tür schlurfen. Als er mich und Pia sah, hellte sich seine Miene allerdings sofort auf.


  »Ludmilla, wie schön Sie zu sehen.« Er lächelte auch Pia an.


  »Professor«, begann ich. »Es ist etwas Furchtbares passiert. Dürfen wir kurz hereinkommen?«


  »Natürlich, natürlich.«


  Er trat zur Seite.


  Als wir schließlich in seinem Arbeitszimmer saßen, kam ich schnell zur Sache.


  »Professor. Es ist das letzte Mal, dass wir uns sehen. Es ist Zeit, Abschied zu nehmen. Ich muss noch heute Nacht die Stadt verlassen. Und Sie sollten auch nicht länger zögern. Vergessen Sie das Gerede von dem alten Baum, der nicht mehr verpflanzt werden kann. Ich will nicht auch noch an Ihrem Tod schuldig sein.«


  Barker hob die Arme in einer übertrieben theatralischen Geste.


  »Tod, Flucht, Lebensgefahr – Ludmilla, was halten Sie davon, mir erst einmal zu erzählen, was passiert ist?«


  Ich musste trotz meiner Anspannung lächeln. Typisch Barker. Er wusste, dass etwas Ernstes passiert war. Aber er ließ es sich nicht nehmen, mich mal wieder mit seiner großväterlichen Art beruhigen zu wollen.


  »Gut, Professor«, sagte ich. »Das hier ist Pia. Und wer weiß, ob sie es nicht ist, die den Befehl bekommt, schon morgen Nacht in Ihr Haus zurückzukehren und Sie zu töten.«


  Barker blickte Pia an. Diese schlanke, jugendliche Engelsgestalt. Pia schwieg, wich aber seinem Blick nicht aus.


  »Ist sie…«


  »Ja, Professor. Sie ist wie ich.«


  Er zuckte noch nicht einmal zusammen.


  »Gut, Ludmilla, Sie haben mich noch mal gewarnt. Und jetzt will ich alles hören. Alles. Ich will wenigstens wissen, warum ich vielleicht sterben soll.«


  Als ich geendet hatte, saß Barker lange schweigend da und sah zu Boden. Pia und ich wurden schon unruhig, als er plötzlich aufstand. So schnell und federnd, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Er blickte uns nacheinander an und sagte dann: »Gut, ihr beiden hübschen Todesengel. Dann muss es jetzt wohl sein. Die Zeit ist gekommen.«


  Pia sah mich fragend an. Aber auch ich konnte mir auf die Worte des Professors keinen Reim machen und hob fragend die Arme.


  »Kommt mit«, forderte er uns auf und verließ das Zimmer. Pia und ich folgten ihm verwundert. Was sollte das alles?


  Barker ging auf die Tür zu, die zum Keller führte, öffnete sie und schritt hinab. Es war kalt und dunkel. Barker machte kein Licht. Ich fragte mich, wie er sich orientierte.


  »Professor«, sagte ich leise. »Bitte, verstehen Sie doch. Es ist keine Zeit mehr, um in alten Schriften zu blättern. Was immer Sie uns auch zeigen wollen, es ändert nichts an der Situation.«


  Barker blieb stehen, drehte sich um und deutete auf eine aus groben Steinquadern gemauerte Wand.


  »Doch, Ludmilla«, sagte er. »Dies hier wird alles zwischen uns ändern«.


  Er ging auf die Mauer zu, packte einen großen Eisenring und zog daran. Ein grässliches Knirschen war zu hören und dann sahen wir, wie sich langsam eine mannshohe Öffnung in der Wand auftat. Es war eine getarnte Tür, die der Professor für uns öffnete. Ein warmer Hauch schlug uns entgegen. Eine Treppe führte weiter hinunter, nur spärlich beleuchtet von winzigen Glühbirnen, die an den Wänden befestigt waren.


  »Das ganze Grundstück ist mit getarnten Kameras bestückt«, sagte der Professor und ging hinab. »Als ich euch kommen sah, bin ich schnell hinauf in mein Arbeitszimmer gegangen. So wie ich es immer tue, wenn unerwarteter Besuch kommt.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. Was hatte mir der Professor verschwiegen? Was verbarg sich hier in der Tiefe für ein Geheimnis?


  »Nun kommt schon«, sagte Barker, als Pia und ich zögernd auf der Treppe stehenblieben. »Ich bin doch nur ein alter Mann.«


  Dann lachte er schallend und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, weiter die Treppe hinab. Wir folgten ihm. Pia zitterte.


  »Was soll das hier werden?« fragte sie. Ihre Stimme klang dünn.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich und ging weiter.


  Die Treppe führte weit hinunter ins Erdreich. Barker verschwand hinter einer Biegung, und als wir diese passierten, lag auf einmal ein großer, äußerst seltsamer Raum vor uns. Er war etwa vierzig Quadratmeter groß, kreisrund und komplett mit Granitbrocken verkleidet. Eingelassen in die Wand waren mehrere TV-Monitore, die das gesamte Gelände und das Innere von Barkers Haus zeigten. Der Fußboden war mit kunstvollen Teppichen ausgelegt. Nischen in den Wänden beherbergten archäologische Fundstücke aus verschiedenen Epochen der Menschheitsgeschichte, wie ich sofort erkannte. An den Wänden hingen zahllose Gemälde, Zeichnungen und gerahmte Fotos.


  Ein Kamin sorgte für Licht und erklärte die Wärme, die wir schon oben an der Treppe gefühlt hatten. Ein großer Tisch, vollbepackt mit Büchern und irgendwelchen sehr alt aussehenden Dokumenten und ein lederner Sessel standen neben dem Feuer. In dem Sessel saß Professor Barker und lächelte uns an. »Willkommen, meine Damen. Ich darf Sie in meinem eigentlichen Zuhause begrüßen. Es war lange niemand hier. Sehr lange.«


  Pia und ich standen wie vom Donner gerührt da. Was geschah hier?


  Dann erhob sich der Professor, beugte den Kopf und griff sich in seine Augen. Als er wieder aufblickte, hatte er zwei kleine Haftschalen in der Hand. Ich schrie auf! Barkers Augen – Barkers wirkliche Augen – waren gelb, geheimnisvoll leuchtend und hatten ovale Pupillen. Die Augen eines Vampirs. Barker lachte, als er unsere entsetzten Gesichter sah, griff sich in den Mund und riss eine Art Gebiss von seiner oberen Zahnreihe. Die Eckzähne, die jetzt sichtbar wurden, waren klein und spitz. Reißzähne. Vampirzähne!


  »Ich bin Gregor«, sagte der Professor und deutete auf zwei Stühle. »Setzt euch, meine Schwestern.«


  Wir fielen fast in die Stühle, so überrascht und entsetzt waren wir.


  »Gregor«, flüsterte Pia ehrfurchtsvoll. »Es ist also wahr.«


  »Ja, es ist wahr«, sagte der Professor.


  »Ich bin Gregor, der letzte meiner Art. Der, der nicht existieren darf. Geschaffen von einer liebenden Frau. Vor vielen Jahrhunderten.«


  Ich konnte kein Wort sagen, so sehr überwältigte mich das, was ich erlebte. Ich hatte mich, ohne es zu wissen, einem anderen Vampir offenbart.


  Er sah mich an.


  »Dich, Ludmilla, hat mir der Himmel geschickt. Da standest du eines Tages vor meiner Tür. Eine blutjunge Vampirin, stark, schlau, aber ohnmächtig und ohne das Wissen. All die Jahre habe ich überlegt, wie ich mich gefahrlos einer Frau unserer Art nähern kann, und dann hat mir das Schicksal direkt eine ins Haus geschickt. So lange schon spiele ich die Rolle des alten Gelehrten, der Sinn für das Übersinnliche hat, aber du bist die erste, die auf meine Worte reagierte und sich mir offenbarte. Du, meine kleine Ludmilla. Jungfräulich und ahnungslos.«


  Endlich fand ich die Sprache wieder. »Aber warum haben Sie nie etwas gesagt? Warum das Versteckspiel?«


  »Ach, Ludmilla. Ich habe es genossen, mit dir zusammen zu sein. Mit dir die Geschichte unserer Ahnen zu durchforsten und dich behutsam zur Wahrheit zu führen. Aber ich wusste nie, wann die anderen Kontakt mit dir aufnehmen würden. Wann sie dich einweihen würden in all ihre absurden Gesetze, Rituale und Verbote. Ich wusste nicht, wann du mich verraten würdest, Ludmilla. Deshalb habe ich gewartet. Ich habe gewartet und beobachtet, wie du dich entwickelst, nachdem du in den Orden aufgenommen wurdest. Es war sehr vielversprechend. Du bist stolz, hast Kraft und Widerspruchsgeist. Du bist die Frau, auf die ich all die Jahre gewartet habe. Mit dir, so dachte ich, könnte es gelingen.«


  »Was gelingen?«


  »Mir einen Gefährten zu schaffen.«


  Pia schrie auf.


  »Was ist denn, Pia?«


  Gregor sah sie scharf an.


  »Ich habe dich beobachtet, Pia«, sagte er. »Und deine Gedanken gelesen. Du selbst wünschst dir nichts so sehr wie die Macht, untotes Leben zu erschaffen. Du langweilst dich. Jetzt ist die Zeit da, dich zu amüsieren. Wirklich zu amüsieren. Mit Ludmilla und mir.«


  Pia schwieg.


  »Ja, Ludmilla, ich bin Gregor, und ich kenne das Ritual. Aber nicht den Ort. Du weißt, wie abgeschottet der Orden lebt. Ich musste sehr vorsichtig sein. Ich folge jedem Vampir, den ich irgendwo zufällig in der Stadt entdecke. Die meisten schirmen sich nicht ab. Warum auch? Und dann beschatte ich sie. Ich habe viel Zeit. Deshalb kenne ich ihr Versteck. Damals im Wald war ich ihnen seit Jahrhunderten am nächsten. Aber Var und Dinah – sie hätten mich trotz meiner geistigen Blockade wie Hündinnen vielleicht gewittert. Ich wollte, dass du sie endlich triffst, und habe dich in den Wald geführt. Deine Aura hat uns beide geschützt. Sie fühlten untotes Leben, aber ahnten nicht, dass zwei Vampire sich dem Urwald näherten. Als ich sie spürte, bin ich verschwunden und habe dich deinen Schwestern überlassen. Was für eine Freude war es, als du zu deinem alten Professor zurückgekehrt bist und ihm alles berichtet hast.«


  Er sah mich zärtlich an.


  »Aber was hatten Sie mit mir vor, Professor?« fragte ich. Der Name Gregor ging mir immer noch nicht über die Lippen.


  »Ach, Ludmilla, erst wusste ich es selber nicht genau. Würde ich es schaffen, eine Schwester dazu zu bringen, den Orden zu verraten und das Gesetz zu brechen? Ich hatte keine Ahnung. Aber die Voraussetzungen waren gut. Du hast dich an mich gewandt, mir vertraut. Du bist stark und schlau, und ich spürte, dass dich die starren Regeln des Ordens bald bedrücken würden. Genau wie deine Freundin Pia hier, die den anderen nichts von meiner Existenz erzählt hat, weil sie fasziniert war von dem, was wir hier gemeinsam nach und nach herausgefunden haben über die Geschichte der Schwestern und das geheimnisvolle Ritual.«


  Ich sah Pia fragend an.


  »Ja, Ludmilla. Sie war oft hier, wenn wir in meinem Zimmer saßen. Draußen im Garten. Deine neugierige kleine Freundin. Was meinst du, warum sie den anderen gegenüber geschwiegen hat?«


  »Weil ich nicht wollte, dass Ludmilla leidet«, rechtfertigte sich Pia und sprang auf. »Ich wollte deinen Tod nicht, Gregor.«


  »Schon gut.«


  Gregor hob beschwichtigend die Hände. Schließlich sprach er weiter.


  »Dann, Ludmilla, hast du dich in diesen Polizisten verliebt. Und auf einmal war mir alles klar. Er würde es sein. Dein Michael. Er wäre ein starker, stolzer Vampir. Wenn es darum ging, ihn sterben zu lassen oder ihn zu unseresgleichen zu machen, würdest du dich für ein Leben mit ihm in der Unsterblichkeit entscheiden, so hoffte ich. Aber bis dahin sollte noch viel Zeit vergehen. Zeit, in der du Dinge für mich in Erfahrung bringen solltest.«


  »Was für Dinge?«


  Ich sprach mit leiser Stimme. Ich dachte an Michaels furchtbare Wunden.


  »Wie gesagt, Ludmilla. Ich kenne das Ritual. Aber nicht den Ort. Ich brauchte jemanden, der in Vars Nähe ist, nach Hinweisen sucht, etwas aufschnappt. Du und Pia, ihr solltet meine Augen und Ohren werden.«


  »Das Ritual…«, flüsterte Pia. »Sag es mir, Gregor. Wie schafft man unsterbliches Leben?«


  Ich sprang auf.


  »Professor! Es ist Wahnsinn! Sie werden es niemals zulassen.«


  »Aber Ludmilla«, rief er und hielt ein Schriftstück hoch. »Hier steht es, aufgeschrieben von einer Oberin, die längst tot ist. Erkennst du denn nicht, was das hier bedeutet? Du kannst nicht nur mich aus meiner unerträglichen Einsamkeit erlösen. Du kannst auch Michael retten. Deinen Michael. Für immer. Ihr könnt fliehen und bleiben, wo immer ihr wollt. Er würde es wollen, ich bin jetzt sicher. Hätte er sich sonst für dich geopfert?«


  Ich sank in den Sessel zurück. Es war, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Seine Worte klangen gut, aber ein Teil von mir wusste, dass es nur Michaels Liebe war, die ihn zu seiner Tat bewogen hatte, und nicht der Wille, so zu werden wie ich. Aber ich ignorierte diesen Teil meines Bewusstseins.


  »Zeigen Sie es uns«, flüsterte ich.


  Gregor erhob sich und ging im Raum auf und ab.


  »Zunächst das Wichtigste. Man braucht zwei Vampire, um einen neuen zu erschaffen. Es ist eine Art rituelle Vereinigung, eine groteske Kopie des menschlichen Schöpfungsaktes.«


  »Aber da war niemand anderes damals am Felsen?« rief ich.


  »Woher weißt du das, Ludmilla? Ich habe seinerzeit genau zugehört. Weißt du denn nicht mehr, wie oft ich dich nach deiner Erschaffung gefragt habe? Deine bewusste Erinnerung reicht nur bis zu dem Moment zurück, als du mit Var im Auto saßest. Was danach geschah, erinnerst du nicht mehr bewusst.«


  Ich nickte und schwieg.


  Gregor fuhr fort.


  »Das Ritual ist im Grunde ganz einfach. Er nahm das Schriftstück und las den Text vor:


  Trinket das Blut


  Wenn der Mond rund ist,


  An todgeweihtem, magischen Ort Wo die alten Dinge liegen.


  Lasst es fließen


  Durch zwei unserer Leiber


  Und nähret das Neue von Euch,


  Lasst wachsen aus dunklen Tiefen.


  Mit Eurem Blut die alte Macht


  Zu neuem Leben.


  Nähret das Neue von Euch und gebäret!


  »Und das ist alles?« fragte Pia ungläubig. »Mehr nicht?« »Das ist es. Bei Vollmond müssen an einem bestimmten


  magischen Ort zwei Vampire vom Blut ihres Opfers trinken, es mit ihrem vermischen und dann ihr Opfer von sich trinken lassen. Das ist das Ritual. Das macht Menschen zu Vampiren.«


  »Aber es heißt doch, dass allein die Oberin weiß, wie man neues Leben erschafft«, warf ich ein. »Was ist mit der zweiten Vampirin?«


  »Ganz einfach. Die Oberin verpflichtet sie zum Schweigen. Andernfalls droht ihr der Tod. Die Oberin ist immer die Älteste und Stärkste des Ordens. Sie herrscht durch ihre physische und psychische Macht. Außerdem ist die zweite Erschafferin stets die vorgesehene Nachfolgerin der Oberin. Vampire haben viel Zeit. Sollte die Oberin durch irgendein Ereignis überraschend zu Tode kommen, kennt ihre Nachfolgerin bereits das Geheimnis und weiht eine weitere ein. So wird das Ritual von einer Führerin zur an deren weitergegeben.«


  »Aber Professor, selbst wenn ich es tun wollte, kennen wir diesen Ort nicht. Wir wissen, dass mehrere davon existieren, aber wir kennen sie nicht.«


  »Du musst versuchen, dich zu erinnern«, sagte Gregor und legte seine Hand auf meine Schulter. Ich erschauerte unter seiner Berührung.


  »Die Ereignisse zwingen uns zur Eile«, fuhr er fort. »Michael liegt im Sterben. Linda ist in Lebensgefahr. Versuch dich zu erinnern.«


  Pia sprang auf.


  »Ludmilla, von was für einem Felsen hast du eben gesprochen?«


  Ich sah sie fragend an.


  »Du hast gesagt, dass da kein zweiter Vampir gewesen sei,


  damals am Felsen.«


  »Habe ich das gesagt?«


  Mein Kopf wurde schwer. Irgend etwas verhinderte, dass ich einen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Ich weiß nicht. Nein. Ich erinnere den Wald, die Autofahrt. Die Dunkelheit. Sonst ist da nichts.«


  Gregor stand auf und kniete sich vor mich.


  »Ludmilla, ich spüre es. Du weißt es. Sieh mich an.« Ich sah in sein altes Gesicht. In seine Augen, seine uralten, untoten Augen, in denen das Feuer einer unheimlichen übersinnlichen Macht loderte.


  »Entspann dich«, sagte er und wartete einen Moment.


  »Lass es zu, erinnere dich. Lass dich fallen.« Seine Stimme umhüllte mich wie eine warme Decke. Ich verlor mich in der Tiefe seiner Augen und tauchte ein in den sanften Nebel der Hypnose.


  Und ich erinnerte mich! An Var, die mich zu dem Felsen trug, der wie ein gewaltiges V in den Himmel ragte. Und Dinah, die dort lächelnd stand und wartete. Da war ein sonderbares, blaues Licht. Ein Schmerz. Ich erinnerte mich, wie das Leben aus mir rann und mir neues, ungleich mächtigeres verliehen wurde.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich Gregors Stimme, die mir befahl zu erzählen, was ich sah. Und ich sprach und ich weinte, weil ich noch einmal miterlebte, wie zwei übernatürliche, böse Wesen mich zu einem der ihren machten.


  Schließlich befahl Gregors Stimme mir, zu erwachen. Ich blickte eine Zeitlang orientierungslos im Gewölbe umher. Blutige Tränen hatten mein Gesicht und meine Kleidung besudelt.


  Pia hielt meine Hand.


  »Und?« fragte ich. »Habe ich etwas gesagt, das uns helfen könnte?«


  »Allerdings«, antwortete Gregor. »Du hast von einem Felsen erzählt. Ein Felsen mit einer charakteristischen Form. Wie ein großes V. Mitten in einem Wald. Und das, Ludmilla, kann sich nur um den berühmten Felsen des Vlad handeln. Eine geologisch bizarre Formation etwa hundert Kilometer von hier. Ein beliebtes Ausflugsziel, obwohl der Felsen selbst nicht betreten werden darf, weil dort seltene Pflanzen und Tiere heimisch sind. Das ist er, unser geheimer Ort.«


  Gregor verstummte. Ich spürte seine Aufregung. Auch mein Herz begann zu klopfen. Michael! Wir hatten die Macht! Ich würde ihn retten. Niemand konnte uns aufhalten. Ich stand auf.


  Eine Stimme, tief in mir, warnte mich. »Du darfst es nicht«, raunte sie leise. »Er würde es nicht wollen.«


  Ich zögerte kurz. »Was nicht wollen?« fragte eine andere Stimme. Sie war lauter und schneidender. »Was, Ludmilla, würde er nicht wollen? Mit dir für Jahrtausende zusammen zu sein? Würde er lieber sterben oder als Krüppel langsam krepieren? Was würde er wollen, Ludmilla? Michael ist ein Jäger, genau wie du. Nimm ihn dir und gib ihm das Kostbarste, was du hast. Dein Blut.«


  Und auf einmal gab es keine Zweifel mehr. Ich ging auf Gregor zu, breitete meine Arme aus und sagte: »Dann lass es uns tun. Gib mir meinen Geliebten, und ich gebe dir einen Gefährten. Und dann gehen wir hier weg. Weit weg.«


  Gregor lachte, machte einen Schritt auf mich zu und umarmte mich. Wir verharrten so ein paar Sekunden.


  Ich drehte mich zu Pia um, wollte sie einbeziehen, ihr für ihre Hilfe und Verschwiegenheit danken. Doch der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, war leer. Ich schrie auf. »Pia! Sie ist verschwunden.«


  Gregor zuckte zusammen, rannte hinaus aus dem Raum und hastete die Treppe hinauf. Ich lief hinterher.


  Aber wir fanden Pia nicht. Die Haustür stand offen. Wir hörten noch das Motorengeräusch ihres Wagens.


  »Sie wird uns verraten, Ludmilla«, sagte Gregor. »Sie ist eine Spielerin. Sie hat erfahren, was sie wissen wollte, und jetzt kehrt sie zurück auf die sichere Seite. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Es ist Vollmond. Es muss noch heute Nacht geschehen. Vielleicht haben wir noch eine Chance.«


  


  


  

  34 - MICHAEL


  Wir machten uns sofort auf den Weg in die Klinik, in der Michael lag. Wenn wir jetzt nicht handelten, würde Michael mit großer Sicherheit sterben. Und ich würde mit dieser Schuld leben müssen. Ich musste es einfach tun. Alles andere in meinem Denken hatte ich ausgeblendet. Jeden einzelnen der vielen Gründe, die dagegen sprachen.


  Gregor hatte vor seinem Haus ein Taxi angehalten, den Fahrer niedergeschlagen, und dann waren wir losgerast. Mit Hilfe einer Karte, die im Taxi lag, prägten wir uns den genauen Weg zum Felsen des Vlad ein. Unser Plan war einfach. Ich wollte mir, als Krankenschwester getarnt, Zugang zu Michaels Station verschaffen, ihn auf eine Trage legen, das Haus verlassen und ihn dann in das Taxi schaffen. Gregor sollte im Wagen warten. Seine Erscheinung war einfach zu auffällig. Auf dem Weg ins Krankenhaus fiel mir plötzlich Linda ein. Ich hatte meine alte Freundin in der Aufregung völlig vergessen. Sie war in Lebensgefahr. Die anderen würden sie töten. Es gab nur eine Möglichkeit. Wir mussten sie mitnehmen und ihr irgendwie die Flucht ermöglichen. Gregor war dagegen, gab zu bedenken, wie wenig Zeit uns blieb, was für Angst Linda ausstehen würde, was sie mitanzusehen hätte. Aber ich bestand darauf, zu ihr zu fahren. Als Linda nach quälend langer Zeit auf mein Klingeln nicht öffnete, brach ich schließlich die Tür auf – und sah sie auf ihrem Bett liegen. Mein Gott! Die anderen – sie waren schon dagewesen.


  Aber plötzlich bewegte sich Linda und murmelte irgend etwas. Und dann sah ich die Flaschen neben ihrem Bett. Sie war total betrunken!


  Ich packte sie, hob sie hoch, ignorierte ihre gelallten Proteste und schob sie nach hinten ins Auto. Sie schlief sofort wieder ein, als wir losfuhren.


  Nach zehn Minuten hielten wir vor dem Krankenhaus, und ich stieg aus.

  Der Weg ins Gebäude hinein war kein Problem. Schließlich besuchten viele berufstätige Menschen nach Feierabend noch ihre Angehörigen. Dann aber begannen die Schwierigkeiten. Die Intensivstation, auf der Michael lag, war im Kellergeschoß untergebracht, wo sich auch die Operationsräume befanden und die Unfallwagen anfuhren. Auf den Gängen herrschte hektisches Treiben. Ich schlich mich hinunter und versteckte mich in einem kleinen Raum, auf dessen Tür »Pflege- und Arbeitsraum« stand. Er war dunkel und enthielt zahlreiche Utensilien für die Versorgung der Patienten sowie die Arbeitskleidung der Ärzte und Schwestern. Außerdem standen darin zwei Rollstühle. Ich zog zur Sicherheit einen weißen Kittel über, öffnete die Tür einen Spalt und wartete. Gleich gegenüber lag die Intensivstation.


  Aus Gesprächen zwischen Besuchern und Klinikpersonal, die ich mithörte, wurde schnell klar, dass jeder, der in diesen Bereich hineinwollte, sich beim zuständigen Arzt anmelden und zudem spezielle, sterile Kleidung anziehen musste.


  Ich wartete, bis eine ältere Frau und ein jüngerer Mann die Prozedur hinter sich gebracht hatten. Der Arzt, ein junger, hochgewachsener Typ, sprach beruhigend auf die beiden ein und erklärte ihnen, wie sie sich verhalten sollten.


  »Ihrem Vater wird es sicherlich bald bessergehen«, sagte er zu dem jungen Mann und nickte auch der Frau aufmunternd zu. Die beiden trugen grüne Kittel, Hauben und einen Mundschutz. »Fassen Sie drinnen bitte nichts an, und berühren Sie auch den Patienten nicht«, fuhr er fort. »Das letzte, was er jetzt nach dem Unfall gebrauchen kann, sind irgendwelche Keime, die ihm noch zusätzlich zu schaffen machen.«


  Dann öffnete er eine Tür, und ich sah hinein in die Intensivstation. Ein kahler, mit Instrumenten vollgestopfter Raum. Vier der insgesamt acht Betten waren belegt. Ich erkannte Michael sofort an seinen schwarzen Haaren. Er lag ganz außen. Sein Gesicht wurde von einem Beatmungsgerät verdeckt. Kanülen steckten in seinen Venen. Er bekam verschiedene Infusionen und war an mehrere Monitore zur Überwachung der Vitalfunktionen angeschlossen. Er tat mir unendlich leid.


  Der Arzt und die beiden Besucher standen auf der anderen Seite vor einem Bett und unterhielten sich leise. Die Frage war jetzt, wie ich unerkannt und ungehindert in Michaels Nähe kommen konnte. Schließlich war es unmöglich, einfach hineinzuspazieren und Michael in seinem Bett fortzuschieben.


  Plötzlich hörte ich Schritte auf dem Gang. Sie kamen genau auf meine Tür zu. Hastig drückte ich mich gegen die Wand. Dann ging die Tür auf, und grelles Licht raubte mir für ein paar Sekunden die Sicht. War ich entdeckt worden? Aber ich hörte nur Rumoren aus einer Ecke des Raumes. Schließlich, als meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich, dass die geöffnete Tür mich fast vollständig verdeckte. Eine Krankenschwester suchte leise fluchend etwas in einem Regal. Sie trug einen der grünen Kittel, die offenbar in der Intensivstation obligatorisch waren. Genau die richtige Tarnung für mich. Ich war schon im Begriff, sie niederzuschlagen, als ich an einer Stange im hinteren Teil des Raumes mehrere dieser Kittel hängen sah. Ich ließ das Schicksal entscheiden. Entweder sie bemerkte mich beim Verlassen des Raumes. Dann würde sie mir ihre Arbeitskluft borgen müssen, oder sie hatte Glück und verschwand, so dass ich mich ungestört aus dem Fundus bedienen konnte.


  Das Schicksal machte sich in Form von Sirenen bemerkbar. Sie wurden lauter, und schließlich hörte ich draußen mehrere Wagen heranfahren. Eine Lautsprecherstimme bellte: »Verkehrsunfall angeliefert. Vier Schwerverletzte. Not-OP vorbereiten. Reanimationsteam zur Schleuse.«


  Die Schwester rannte sofort aus dem Zimmer, und auch der Arzt in der Intensivstation ließ die Besucher stehen und verließ eiligen Schrittes das Zimmer. Beide verschwanden im gegenüberliegenden Teil des Untergeschosses.


  Das war meine Chance. Hastig griff ich mir einen der grünen Kittel, zog ihn an und ging ohne zu zögern in die Intensivstation. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass im Nebengang der Teufel los war. Ärzte und Pflegepersonal rannten umher und bereiteten sich auf die Versorgung der Unfallopfer vor. In der Intensivstation befanden sich nun nur noch die Patienten und die beiden Besucher. Sie sahen mich mit großen Augen an.


  »Was ist denn passiert, Schwester?« fragte die ältere Frau.


  »Ich weiß auch nur, was durch den Lautsprecher kam«, antwortete ich und versuchte zu lächeln. »Aber ich muss Sie jetzt bitten, draußen zu warten, bis der Doktor wiederkommt«, fuhr ich fort und deutete auf die Tür. Sie gingen sofort hinaus.


  Viel Zeit blieb mir nicht. Eine Intensivstation war nie lange unbesetzt. Ich hastete zu Michaels Bett, blieb aber plötzlich unentschlossen davor stehen. Tat ich wirklich das Richtige? War Michael hier nicht in den besten Händen. Vorsichtig berührte ich seinen Körper – und erschrak. Meine übernatürlichen Sinne registrierten sofort, dass er im Sterben lag. Sein Leben war nur noch ein versickerndes Rinnsal. Ich handelte, ohne über die Gefahren nachzudenken, zog Michael die Kanülen aus den Armen, nahm die Sauerstoffmaske ab, entfernte die technischen Messgeräte, entriegelte die Rollen des Bettes und schob es zur Tür. Michael rührte sich nicht. Aber eine flüchtige Berührung reichte mir, um zu fühlen, dass noch Leben in ihm war. Mit dem Fußende des Bettes stieß ich die Tür der Station auf – und zuckte zusammen. Vor mir stand der junge Arzt von vorhin. Er brauchte ein paar Sekunden, um die Situation zu erkennen. Aber dann registrierte er, was los war.


  »Was zum Teufel machen Sie da?« schrie er und rannte um das Bett herum auf mich zu. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass nun alles vorbei sei.


  Er riss mich von dem Bett fort, blickte entsetzt auf Michael und schob das Blatt hektisch zurück an seinen alten Platz. »Wie kommen Sie dazu, so etwas Wahnsinniges zu tun?« schrie er wieder. »Sie haben den Mann hier wahrscheinlich auf dem Gewissen.«


  »Genauso ist es, Herr Doktor«, sagte ich, ging zu ihm und drosch ihm meine Faust in den Nacken. Er brach sofort zusammen.


  Als ich mich wieder zu Michael umdrehte sah ich, dass seine Augen offen waren. Er war bei Bewusstsein. »Ludmilla«, flüsterte er.


  »Mein Gott, Michael.«


  Ich rannte zu ihm und stand schließlich hilflos vor seinem Bett. Michael sah mich mit sonderbarem Blick an und hob seine Hand. Es schien ihn unendliche Mühe zu kosten. Ich nahm sie und zog sie an mein Gesicht. Michael strich mir über die Wange. Zärtlich, kraftlos, wie ein leiser Windhauch.


  »Ich liebe dich«, sagte er leise.


  »Du stirbst, Michael«, antwortete ich.


  Er schwieg. Eine Träne lief seine Wange hinunter.


  »Willst du sterben?« flüsterte ich, »willst du das, Michael?«


  »Wer bist du, Ludmilla?«


  »Ich lebe, obwohl ich tot bin, und trinke das Blut von Menschen. Genau wie Carl es gesagt hat.«


  Er wandte den Blick ab.


  »Michael«, drängte ich weiter. »Willst du wirklich sterben? Oder willst du leben. Leben wie ich?«


  »Du kannst…?«


  Er verstummte.


  »Ja, ich kann dich zu einem der unseren machen. Wenn du es willst, Michael, können wir zusammen sein. Für immer. Aber der Preis ist hoch.«


  Er bäumte sich auf. »Mein Gott«, flüsterte er. Seine Hand verkrampfte sich. Dann fielen ihm die Augen zu. Michael war wieder bewusstlos.


  Ich stand bewegungslos da. Was hatte er mir noch sagen wollen? Wollte er sterben? Oder wollte er sein wie ich?


  Ich wusste nur eines: trotz allem, was geschehen war – er hatte gesagt, dass er mich liebte.


  Mein Entschlussstand fest. Ich würde es tun. Denn tief im Innern war mir klar: was ich ertragen konnte, würde auch er ertragen können. Ein Leben jenseits aller irdischen Moral.


  Vorsichtig hob ich Michael aus dem Bett, legte ihn sanft auf den Boden und platzierte den bewusstlosen Arzt an seine Stelle. Mit dem Beatmungsgerät verdeckte ich sein Gesicht. Dann rannte ich in den »Pflege- und Arbeitsraum«, packte einen der Rollstühle, hastete zurück in die Intensivstation und hob Michael in den Stuhl.


  Atemlos hielt ich schließlich inne und lauschte, ob sich noch jemand näherte. Doch es war nur das hektische Treiben aus dem OP-Trakt nebenan zu hören. Michael sah erbärmlich aus, wie er so leblos in dem Stuhl saß. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Ich sah kurz hinaus auf den Gang, entdeckte niemanden und schob den Stuhl schnell hinaus. Ich zwang mich, in normalem Tempo zu gehen, um nur nicht aufzufallen!


  Ich kam etwa zwanzig Meter weit, als mir eine Schwester auf dem Gang entgegenkam. Die verschiedenen Optionen rasten mir durch den Kopf. Einfach weitergehen? Fliehen? Die Frau niederschlagen? Ich entschied mich fürs Bluffen und nickte der Frau freundlich zu, während ich Michael eilig an ihr vorbeischob. Sie nickte zurück und ging ohne erkennbare Regung an mir vorbei.


  Endlich erreichte ich den Fahrstuhl. Nur ein Stockwerk trennte mich vom Obergeschoß, wo der Ausgang lag. Ich drückte den Knopf und wartete. Dann hörte ich Stimmen. Viele Stimmen. Sie kamen aus dem Fahrstuhlschacht. Gleich würden die Türen aufgehen und einen ganzen Pulk von medizinischem Personal ausspucken. Meine Chancen, diese Begegnung zu überstehen, waren gleich Null. Was sollte ich tun? Die Stimmen wurden lauter. Schon ertönte das Bremsgeräusch des Fahrstuhls. Nur noch Sekunden! Ich riss den Rollstuhl herum und hastete den Gang hinunter in Richtung Notfallzentrum. Im letzten Augenblick war mir die rettende Idee gekommen. Die Schleuse für die Unfallwagen. Dort ging es nach draußen.


  Ich schob Michael im Laufschritt zurück in Richtung Intensivstation, bog dann aber ab zur Notfallaufnahme. Hinter mir ertönte Stimmengewirr. Der Fahrstuhl hatte eine ganze Armada von Leuten ausgespuckt, die schnell näher kamen. Der Gang vor mir gabelte sich. Links oder rechts? Warum stand hier kein Schild? Die Stimmen hinter mir wurden immer deutlicher und lauter. Dann spürte ich es – ein kalter Luftzug von links. Dort musste die Schleuse sein. Ein Unfallwagen. Der Weg nach draußen. Ich rannte los. Ein Pfleger kam mir entgegen. »Muss er kotzen?« fragte er nur und sah mir lachend hinterher. Dann endlich sah ich den Nachthimmel. Eine Rampe führte hinunter zu den Unfallwagen. Zwei davon standen ohne Besatzung da. Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu suchen, und schob den Rollstuhl die Rampe hinunter. Schon spürte ich die Kühle der Nachtluft. Dann ertönte hinter mir eine männliche Stimme: »Hey, Mädchen. Andersrum. Hier bringen wir die Leute rein, nicht raus. Da vorn sind nur die Straße und der Park.«


  Ich erstarrte und drehte mich langsam um. Es war offensichtlich einer der Krankenwagenfahrer, der mich bei meiner wilden Flucht beobachtet haben musste. Er kam gemächlichen Schrittes näher. Ein großer Mann, übergewichtig und mit rotem Gesicht. In der Hand eine Zigarette. Mein Körper straffte sich. Plötzlich ertönte eine Stimme von drinnen: »Hey, Ben, hilf mir mal.«


  Der Mann blickte mich kurz kopfschüttelnd an und ging dann zurück ins Gebäude.


  Ich hastete weiter.


  Wo stand unser Auto? Ich hatte durch das Herumgeirre im Innern des Krankenhauses jeglichen Orientierungssinn verloren. Unschlüssig stand ich in der Dunkelheit. Dann besann ich mich auf meine Fähigkeiten, konzentrierte mich und lauschte den Geräuschen der näheren Umgebung. Straßenverkehr, Musik, eine Uhr, die zehn schlug. Das war es! Diese Uhr hatte ich vorhin am Haupteingang gesehen. Dort, in dieser Richtung musste der Wagen stehen. Hastig schob ich Michael weiter. Ich wusste nicht einmal, ob er noch lebte. Und dann, hinter der nächsten Mauer, sah ich den Haupteingang und davor den großen Parkplatz. Dort stand das Taxi! Endlich.


  Nach zwanzig Sekunden war ich da. Barker und ich legten Michael, so behutsam es ging, auf die hintere Sitzbank zu Linda und fuhren los. Wie viel Zeit uns wohl blieb, bis Pia das Gewölbe erreichte? Wie viel Zeit, bis die Polizei die Entführung eines Kollegen bemerkte und die Ausfallstraßen sperrte?


  Ich verdrängte die bangen Gedanken, und wir fuhren zügig, aber nicht auffällig schnell weiter. Die Karte sagte uns, dass wir uns in nördlicher Richtung halten mussten. Michael lag bewegungslos hinten. Ich nahm seine Hand. Noch lebte er. Noch.


  


  


  

  35 - BLUT


  Wir fuhren, so schnell es ging, aus der Stadt hinaus. Sobald Michaels Verschwinden bekannt werden würde, mussten wir mit Straßensperren rechnen. Doch wir kamen problemlos bis zu einer der großen Ausfallstraßen in nördlicher Richtung. Es herrschte wenig Verkehr. Die Straße war nur spärlich beleuchtet. Michael lag auf dem Rücksitz wie ein Toter. Er bewegte sich nicht. Immer wieder beugte ich mich nach hinten und berührte ihn sanft mit einer Hand. Ich spürte sein noch unruhig flackerndes Leben, wusste aber nicht, ob er den Weg bis zu dem geheimnisvollen Felsen überleben würde. Linda schlief tief und fest.


  Noch fast hundert Kilometer.


  Die Fahrt durch die Dunkelheit war bedrückend monoton. Ich hatte Angst. Ich zweifelte. Es war Zeit für mich, Bilanz zu ziehen.


  Ich hatte geglaubt, dass ich mit Leib und Seele ein Wesen der Nacht geworden war, nicht ohne Moral, aber letztendlich weit von dem entfernt, was ich früher gefühlt oder gedacht hatte. Aber das war Unsinn. Ich war anders geworden. Brutaler, geschickter, härter. Aber der Mensch in mir, das Wesen, das lieben und geliebt werden wollte, hatte doch gesiegt. Ich war bereit, alles für Michael zu opfern. Auch an Pia und ihren Verrat musste ich denken. Sie hatte mich tief enttäuscht, und doch konnte ich sie nicht hassen. Ich hätte ahnen müssen, für welche Seite sie sich entscheiden würde.


  Nach zwei Stunden endlich kamen wir in die Nähe unseres Ziels. Der Felsen des Vlad lag inmitten eines ausgedehnten Waldgebietes. Wir folgten einem Schild und fuhren schließlich auf einer holprigen, nicht asphaltierten Straße mitten in die Wildnis hinein. Aus Gregors Erzählungen wusste ich, dass die bizarre Felsformation eine beliebte Sehenswürdigkeit war, die bei gutem Wetter gern als Ziel ausgedehnter Waldspaziergänge diente. Er hatte aber auch berichtet, dass sich zahlreiche Gerüchte um den Felsen rankten. Es hieß, er sei ein uralter heidnischer Begräbnisplatz und dass nächtliche Spaziergänger dort schon seltsame Dinge gesehen hätten. Was allerdings stets als Spinnerei und Wichtigtuerei einzelner abgetan wurde. Ein idealer Platz für meine Spezies! Der Fels überdauerte als Naturdenkmal unverändert Jahrhunderte, war leicht zu erreichen und dennoch zu den meisten Zeiten einsam und verschwiegen. Und selbst wenn jemand Zeuge merkwürdiger Vorkommnisse werden sollte, bestand wenig Gefahr. Unheimliche, mythische Orte regten eben die Phantasie an.


  Wir fuhren etwa zwanzig Minuten durch die Dunkelheit. Dann lichtete sich der Wald, und schließlich sahen wir ihn vor uns: den Felsen des Vlad. Die zwei steil aufragenden Steinmassen wirkten tatsächlich wie ein von Riesenhand in den Boden gerammtes V. Sie erhoben sich auf einem Hügel, der zuerst sanft anstieg und dann immer steiler wurde. Im Mondlicht erkannte ich Zäune, die den Weg zur Hügelspitze versperrten. Ich erinnerte mich, dass Gregor irgend etwas von seltenen Pflanzen und Tieren gesagt hatte. Und tatsächlich. Der untere Bereich der beiden Felsen war zum Teil dicht bewachsen. Ich sah verschiedene Sträucher, Bäume, Vogelnester und Erdlöcher.


  Eine merkwürdige Stille lag in der Luft.


  Wir starrten aus dem Autofenster. Wie es schien, waren wir noch rechtzeitig gekommen. Von Var, Dinah und den anderen war weit und breit nichts zu sehen.


  Schließlich stiegen Gregor und ich aus dem Auto. Es war kalt.


  Hier war er also, der Platz, an dem wir neues untotes Leben erschaffen wollten. Aber warum spürte ich nichts? Auch Gregor blickte etwas verwirrt umher.


  Mein Blick wanderte von der Spitze der beiden Felsen hinunter zu dem Punkt, wo beide am Erdboden zusammentrafen. Und dann begann es. Ich glaubte, plötzlich ein undeutliches Schimmern zu sehen. Und tatsächlich: da war es. Ein pulsierendes Licht, anfangs so schwach, dass ich es kaum erkennen konnte, und dann immer deutlicher wahrnehmbar vor dem Hintergrund der schwarzen Steinmassen.


  Wir gingen auf den Hügel zu und stiegen langsam hinauf. Das Leuchten schien uns zu rufen. Kein akustisches Signal, eher so etwas wie eine Schwingung, die mich bis ins Innerste traf. Schließlich standen wir vor dem Zaun, der den Zugang zum eigentlichen Berg versperrte. Ein Verbotsschild erklärte die Notwendigkeit, diesen Bereich im Interesse des Naturschutzes unangetastet zu lassen. Die beiden Steinsäulen waren noch etwa fünfzig Meter entfernt. Jetzt erkannte ich, dass das Leuchten aus drei verschiedenen Quellen zu stammen schien. Es kam aus dem Innern jedes Felsens, etwa einen Meter über dem Boden, und außerdem direkt aus der Erde, am Schnittpunkt beider Steinsäulen. Zusammen bildeten die übernatürlichen Strahlenquellen eine Art Lichthof.


  »Dorthin«, flüsterte Gregor. »Dorthin müssen wir Michael schaffen.«


  Ich rannte zurück zum Auto, zog Michael heraus und trug ihn auf meinen Armen den Hügel hinauf. Gregor wartete am Zaun und riss mit bloßen Händen eine Lücke in den Stacheldraht, um Platz für Michael und mich zu schaffen.


  Noch lebte Michael. Mich schauderte bei dem Gedanken, dass ich von diesem menschlichen Wrack trinken sollte. Wie um alles in der Welt sollte nur aus ihm, einem Sterbenden, ein Vampir werden?


  Wir gingen den Hügel hinauf. Gregor wollte mir helfen, Michael zu tragen. Aber ich lehnte ab. Ich wollte ihn ganz allein spüren. Vielleicht das letzte Mal in meinem Leben.


  Jetzt wurde das Leuchten stärker. Es war ein sonderbares blaues Licht. Schöner als alles, was ich bisher in meinem Leben gesehen hatte. Klar, rein und voller Kraft.


  Ich schöpfte Hoffnung. Hier würde Michael neu geboren werden.


  Doch dann geriet die Luft um uns herum in Bewegung.


  Sie kamen hinter den Felsen hervor. Lautlos und schnell: Var, Dinah und die anderen. Ehe wir auch nur reagieren konnten, waren wir eingekreist. Sie hatten uns aufgelauert. Ich sah das grausame Lächeln in Dinahs Gesicht. Es war bestimmt ihre Idee gewesen, uns so kurz vor dem Ziel abzufangen.


  Niemand bewegte sich. Die »Dunklen Schwestern« standen um uns herum. Dicht an dicht. In Gregors Gesicht war keine Regung zu erkennen. Er wirkte seltsam gefasst.


  Dann sprach Dinah: »Wie gut, dass deine kleine Freundin Pia sich doch noch erinnert hat, wo ihr Platz ist, Ludmilla. Es wäre sonst eine lange Jagd geworden. So haben wir jetzt alle zusammen hier an dem Ort, an dem du geboren wurdest. Und es wird der Ort sein, an dem du auch wieder sterben wirst. Aber diesmal gibt es kein Erbarmen. Es sei denn in der Hölle.«


  Ich legte Michael vorsichtig auf den Boden. Dinah belauerte jede meiner Bewegungen wie eine Raubkatze. Mein Mund war trocken. Ich hatte Angst. Dann hörte ich Vars heisere Stimme. Sie sah Gregor an. »So gibt es dich also wirklich noch«, sagte sie mit ihrer heiseren Stimme. »Ich habe geglaubt, du seist längst tot. Eine uralte Legende.«


  Gregors Körper straffte sich.


  »Ja, Var. Es gibt mich. Ich habe lange durchgehalten. Jetzt kommt, was kommen musste. Ich will nicht mehr allein sein. Dann lieber sterben. Ich habe nicht darum gebeten, erschaffen zu werden. Es war jemand wie du. Gunda, eine Oberin, die mich mit anderen Vampiren zu der Zeit zeugte, als sich die Schwestern in diesem Gebiet der Welt aufteilten. Ich war Gundas menschlicher Bruder. Sie sah mich altern. Sie wollte mich nicht sterben lassen. Also verstieß sie gegen das Gesetz und verdammte mich zu einem Leben in ewiger Einsamkeit. Sie zeugte mich, schrieb mir auf, was ich nach ihrer Meinung wissen musste, und brachte mich weit fort von ihr. Als Gunda verraten wurde, war die Jagd eröffnet. Aber ich lernte schnell, als Ausgestoßener zu leben. Ich habe keine Angst vor dem Ende. Ich werde auch nicht kämpfen. Tut, was ihr glaubt, tun zu müssen.«


  Var schwieg. Sie drehte den Kopf und sah mich an. Plötzlich spürte ich Unruhe hinter uns. Zwei junge Vampirinnen hatten Linda aus dem Auto geholt und in den Kreis gelegt. Sie war noch immer nicht ganz Herr ihrer Sinne und konnte sich kaum auf den Beinen halten, als die beiden Schwestern sie schließlich losließen.


  Dinah trat vor, und ehe ich auch nur reagieren konnte, war sie schon bei Linda, ließ ihre Hand nach vorn schnellen und brach ihr mit einem gewaltigen Hieb das Genick. Linda war tot, bevor ihr Körper den Boden berührte.


  In meinem Kopf schien etwas zu explodieren. Hass, reiner, purer Hass packte mich mit unglaublicher Gewalt, und ich stürzte mich schreiend auf Dinah. Die Schwestern stoben entsetzt auseinander, als wir beide zu Boden gingen. Ich schlug auf Dinah ein. Kreischend und irrsinnig vor Wut über den Mord an Linda. Ich wollte sie zerstören, zerfetzen, aus der Welt tilgen. Wir prügelten wie wahnsinnig aufeinander ein. Knochen brachen. Haut platzte. Kein Mensch hätte auch nur einen dieser Schläge überlebt.


  Schließlich stieß mich Dinah mit gewaltiger Kraftanstrengung von sich und verschaffte sich so für einen kurzen Augenblick Luft. Ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Sie blutete aus zahlreichen Wunden, die ich ihr mit meinen Fingernägeln gerissen hatte. Eines ihrer Ohren hing nur noch an ein paar Hautfetzen. Ich wollte mich wieder auf sie stürzen, aber plötzlich geschah etwas sehr Sonderbares.


  Dinah drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu Var um und schrie: »Wie kann das sein? Niemand in ihrem Alter kann so stark sein. Ich hätte sie wie eine Fliege zerquetschen müssen. Was hast du getan, Var?«


  Die Oberin straffte sich.


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Dinah. Noch habe ich das Sagen. Schweig jetzt.«


  »Du hast ihr dein Blut gegeben!« schrie Dinah. »In deinem Gemach. Ich habe es geahnt. Mein Vorrecht. Mein Privileg. Du hast nicht mehr verdient zu herrschen, Var. Du bist alt. Und du bist schwach geworden, weil sie deiner dummen, kleinen Menschentochter ähnlich sieht. Ich werde…«


  Weiter kam Dinah nicht. Ihre Stimme brach.


  Var schien sich kaum bewegt zu haben. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie stand auf einmal dicht vor Dinah. Ihr rechter Arm war bis zum Ellbogen in Dinahs Körper eingedrungen.


  »Niemand«, zischte sie. »Niemand spricht so mit mir. Auch du nicht, Dinah.«


  Mit einem gewaltigen Ruck zog Var ihren Arm wieder hervor. In ihrer Hand hielt sie Dinahs Herz. Einen blutigen Klumpen Fleisch. Die anderen Schwestern schrien entsetzt auf. Dinah brach, ohne einen Laut von sich zu geben, zusammen. Ihr Körper zuckte noch einmal und fiel dann in Sekunden zu einer formlosen Masse zusammen. Nach ein paar Augenblicken war nichts mehr von ihr zu erkennen. Die Vampirin hatte sich buchstäblich aufgelöst.


  Var stand lange Zeit einfach nur da und starrte zu Boden. Dann hob sie den Kopf, sah uns alle an und ließ ihren Blick schließlich auf mir ruhen: »Nun, Ludmilla, was soll jetzt geschehen? Alles bricht zusammen. Was Jahrhunderte galt, gilt nicht mehr. Dort steht ein männlicher Vampir. Du wolltest einen weiteren erschaffen. Dinah war im Begriff, die Hand gegen mich zu erheben. Was geschieht mit uns?«


  Blutige Tränen schossen aus ihren Augen. Die anderen Schwestern blickten sie angsterfüllt an. Sie spürten, dass etwas Ungeheures geschah. Var hatte ihre Nachfolgerin getötet und schien plötzlich nur noch ein Schatten ihrer selbst zu sein.


  »Var. Ich flehe dich an. Beende das Töten«, sagte ich. »Auch Gesetze können sich ändern. Lass es zu, dass Gregor existiert. Lass es zu, dass wir Michael zu einem der unseren machen. Wir können weiter existieren. Das Geheimnis wird gewahrt bleiben.«


  Var schüttelte den Kopf.


  »Ich kann die Gesetze nicht brechen. Nicht nach all den Jahren. Ich habe meine Nachfolgerin getötet. Ich kann nicht mehr über diesen Orden herrschen und will es auch nicht. Solveigh hat die Macht nie gewollt. Dinah war schlecht, aber stark. Auch du bist stark, mein Kind. Das Gesetz will, dass die Stärkste unter uns herrscht. Du, Ludmilla, bist die Stärkste, wenn ich gehe. Und ich werde gehen und den Tod suchen. Noch heute Nacht. Und dann sollst du meine Last, meine Bürde tragen. Du, Ludmilla, meine Tochter. Solveigh wird dir helfen zu verstehen.«


  Dann drehte sie sich um und stieg langsam den Hügel hinab. Wir alle blickten ihr gebannt hinterher und sahen, wie ihre hochgewachsene Gestalt langsam in der Dunkelheit verschwand.


  Niemand von uns hat sie jemals wiedergesehen.


  Die »Dunklen Schwestern« sahen Gregor und mich schweigend an. Ohne eine Führung, ohne Vars und Dinahs Autorität schienen sie auf einmal vollkommen hilflos.


  Ich warf einen letzten, verzweifelten Blick auf Lindas Leiche und hob Michael auf. »Jetzt«, dachte ich nur. »Tu es jetzt!«


  Dann trat ich mit ihm in den Lichthof zwischen den Felsen. Gregor folgte mir.


  Die Energie traf mich wie ein Schlag. Alles in mir vibrierte. Ich ging in die Knie und ließ Michael vor mir in den Staub fallen. Auch Gregor brach zusammen. Bewegungslos kauerte ich inmitten eines Feldes von ungeheurer Kraft und war ein paar Sekunden unfähig, mich zu bewegen. Dann endlich spürte ich, wie ich die Kontrolle über meinen Körper zurückgewann. Ich sah, wie Gregor sich langsam erhob und auf Michael deutete. Dann geschah alles, ohne dass ich willentlich handelte. Ich zog Michael zu mir heran, grub meine Zähne in seinen Hals und trank. Er starb – geschwächt wie er war – schnell und ohne einen Laut. Als ich seinen Tod spürte, war ich sofort wieder bei Sinnen und ließ seinen Körper entsetzt zu Boden fallen. Ich schrie. Laut, verzweifelt. Sein Blut rann mir am Kinn herunter und besudelte meine Kleider.


  Was hatte ich nur getan? Ihn aus den Händen seiner Ärzte zu reißen, um ihn hier in der Wildnis zu schlachten wie ein Lamm. Aber Gregor hob beschwichtigend die Hände. Fassungslos sah ich mit an, wie nun auch er das Blut meines toten Geliebten trank. Ich wollte mich schon auf ihn stürzen. Aber dann registrierte ich das Unglaubliche: Michael bewegte sich. Das blaue Licht umfing ihn wie ein Kraftfeld. Es pulsierte, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Und Michael öffnete seinen Mund. Wie ein Verdurstender. Flehentlich, verzweifelt. Seine Augen waren geschlossen, aber seine Hände tasteten suchend auf dem Boden.


  Und ich hörte Gregors Worte wieder in meinem Gedächtnis:


  Lasst wachsen aus dunklen Tiefen


  Mit Eurem Blut die alte Macht


  Zu neuem Leben.


  Nähret das Neue von Euch und gebäret!


  Ich kniete mich vor Michael hin, öffnete meine Jacke, riß die oberen Knöpfe meiner Bluse auf und ritzte mir mit einem Fingernagel die Haut unter meinem Brustbein auf. Blut quoll hervor. Und diesmal schloss sich die Wunde nicht. Michael wimmerte. Ich nahm seinen Kopf in meine Hände und zog ihn sanft an meine Brust. Und dann trank er. Wie ein Kind. Gierig und mit jedem Schluck zufriedener. Ich empfand ein ungeheures Glücksgefühl.


  Aber plötzlich spürte ich, welchen Preis ich dafür zu zahlen hatte. Mir wurde schwarz vor Augen. Eine bleierne Schwere befiel mich. Meine Kräfte schwanden. Doch Michael trank weiter. Ich erkannte, dass er im Begriff war, mich zu töten. Aber ich reagierte nicht. Meine Empfindungen waren widersprüchlich. Endlich Ruhe finden, sterben als Nahrung meiner großen Liebe? Mit ihm, was immer die Zukunft auch bringen mochte?


  Dann trat Gregor heran und löste Michael mit sanfter Gewalt von mir. Ich fiel zu Boden, unfähig, mich zu bewegen, aber noch bei Bewusstsein. Ich sah, wie Gregor sich eine Wunde in den Arm ritzte und Michael das Blut, das aus seiner Wunde schoss, trinken ließ. Er schluckte es in gierigen Zügen, bis Gregor ihn zurückstieß. Der Kreis hatte sich geschlossen. Das Licht um uns herum erlosch. Michael fiel zu Boden. Mit glasigen Augen, den Mund voller Blut. Plötzlich aber klärte sich sein Blick. Er sah mich an. Ich hob eine Hand.


  »Michael.«


  Meine Stimme war nur noch ein Krächzen.


  Aber in seinem Blick lag keine Liebe. Nur Zorn und tiefe Trauer.


  »Du!« Seine Stimme war schneidend. »Du hast diese ganzen Menschen umgebracht! Und jetzt… machst du mich zum Mörder. Zum Mörder!«


  Ich wollte ihm etwas entgegnen, aber ich war zu schwach. Kein Laut kam über meine Lippen. Mein Herz wurde unendlich schwer. Ich sah ihn an. Der Ausdruck seiner Augen veränderte sich. Jetzt lag darin blanker Hass. Ich war zutiefst entsetzt.


  Dann schwanden mir die Sinne. Das Wort »Mörder« hallte wie ein düsteres Echo durch meine dunklen Träume.


  Ich erwachte in Vars Zimmer im unterirdischen Gewölbe der »Dunklen Schwestern«. Vor dem Bett, auf dem ich lag, saß eine Gestalt. Ich fuhr hoch. Michael?


  Aber es war Solveigh, die sich sofort zu mir kniete und mich sanft auf das Bett zurückdrückte. »Du hast lange geschlafen, Ludmilla. Sehr lange. Du brauchst Ruhe. Die Erschaffung deines Geliebten hat dich fast umgebracht.«


  »Michael«, flüsterte ich. »Wo ist er?«


  Solveigh blickte zu Boden. Ich spürte Unsicherheit und Angst.


  »Wo ist er? Sag es mir! Sofort!«


  »Sie sind weg, Ludmilla. Michael und Gregor. Als das Licht am Felsen erlosch, war Gregor plötzlich mit ihm verschwunden. Irgendwo im Wald. Wir haben sie nicht gesucht. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Also brachten wir dich ins Gewölbe und warteten.«


  Ihre Worte trafen mich wie Keulenschläge.


  »Du lügst«, schrie ich. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«


  »Ludmilla«, sagte Solveigh. »Töte mich, wenn du mir nicht glaubst, aber es ist die Wahrheit. Sie sind beide weg.«


  Ich sah sie an und wusste, dass sie nicht log.


  »Lass mich allein«, bat ich und drehte mich von ihr weg.


  Sie ging hinaus.


  Ich lag stundenlang allein in Vars Zimmer und dachte über das Geschehene nach. Was hatte Gregor Michael erzählt, als er erwachte? Wollte er mich nicht wiedersehen? Durfte er es nicht? Wann würde ich darauf eine Antwort finden?


  Ich verbrachte den nächsten Tag im Gewölbe. Man brachte mir Blut in Weingläsern, um mich zu stärken. Ich trank es und fühlte mich mit jedem Tag besser. Zumindest körperlich. Solveigh schickte auf meine Bitte ein paar Schwestern los, die in Barkers Haus und Michaels Wohnung nachsahen, ob es irgendeine Spur von den beiden gab.


  Aber sie fanden weder die beiden, noch irgendeinen Hinweis, dass sie noch einmal in eines der Häuser zurückgekehrt waren. Dafür brachten sie mir eine Zeitung mit. Die Titelzeilen sprangen mich förmlich an:


  Mysteriöse Morde

  Marian Goldstein, die Gattin des verschwundenen Chefs der Mordkommission, wurde vor zwei Tagen ermordet in der Wohnung des bekannten Regisseurs Morton Went aufgefunden. Wents Leiche fand die Polizei zerstückelt im Keller seines Hauses. Beide Körper sollen Zeugenaussagen zufolge nahezu blutleer gewesen sein.


  Michael hatte sich also seine ersten Opfer gesucht: Marian, seine eigene Frau, und ihren Liebhaber. Sie, die ihn gedemütigt hatten.


  Ich ließ meine Wohnung und Gregors Haus beschatten, um, wenn möglich, Kontakt mit Michael aufzunehmen, aber weder er noch Gregor ließen sich sehen. Es gab keine Anrufe im Club und auch keine auf meinem Anrufbeantworter in meiner Wohnung. Ich musste mich schließlich mit der Tatsache abfinden, dass Michael mich offensichtlich nicht wiedersehen wollte. Er und Gregor waren und blieben verschwunden. Zwei dunkle Brüder, die irgendwo auf der Welt ihren Mordgelüsten nachgingen.


  Ich verließ das Gewölbe mehrere Tage nicht, sondern saß in Vars Zimmer, brütete dumpf vor mich hin und ließ Solveigh Entscheidungen treffen, die den Orden betrafen. Mir war klar, dass alles für meine Schwestern auf einmal anders war. Die starre, strenge Ordnung war zusammengebrochen. Und sie hatten zum ersten Mal gesehen, wie sie selber erschaffen wurden. Erst später wurde mir klar, was sich noch geändert hatte. Jede der Schwestern wusste jetzt, wie man untotes Leben schaffte. Und ich hatte, ohne es zu wollen, die Verantwortung für sie übernommen. Ich würde dafür sorgen müssen, dass sie nicht außer Kontrolle gerieten. Vielleicht hatte Var dies alles geplant und deshalb alle Schwestern mit zum Felsen genommen. Vielleicht wollte sie mir auf diese Weise zeigen, was ich angerichtet hatte.


  Eines Abends ließ ich Pia zu mir kommen. Sie weinte, als sie mein Zimmer betrat, und blickte ängstlich zu Boden.


  »Weine nicht, Pia«, sagte ich und legte meinen Arm um sie. »Ich bin dir nicht mehr böse. Vielleicht musstest du so handeln. Sie sind deine Schwestern. Schon so lange. Du musstest dich zwischen ihnen und mir entscheiden. Wir vergessen es, es geht jetzt um etwas ganz anderes.«


  Dann rief ich Solveigh herein und bat sie, alle Schwestern für die Nacht zusammenzurufen. Ich wollte, dass wir zusammen darüber berieten, was nun geschehen sollte, wie wir weiter zusammenleben wollten.


  Zwei Stunden später betrat ich den großen Versammlungsraum. Das flackernde Kerzenlicht beleuchtete die am Boden knienden Schwestern. Solveigh saß am großen Tisch. Vars Stuhl war leer. Ich ging auf ihn zu und setzte mich. Meine Schwestern blickten mich erwartungsvoll an. Ich war ihre Herrin. Die neue Autorität. Und auf einmal kamen mir Vars Abschiedsworte wieder in den Sinn, und jetzt wurde mir klar, was sie wirklich bedeuteten:


  »Und dann, Ludmilla, sollst du meine Last, meine Bürde tragen.«

OEBPS/Images/cover.jpeg
KESTER SCHLENZ

éu Nachtblau

foom »E‘ ¥ Tagebuch einer Vampirin

RoOMAN






OEBPS/Images/00001.jpeg
KESTER SCHLENZ

Nachtblau

Tagebuch einer Vampirin

RoMAN






